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In  der  Geschichte  der  Wandlungen  der  Kunstformen 
braucht  jede  Form,  jeder  künstlerische  Wert,  nur  einmal 
entdeckt  zu  sein,  um  für  alle  folgenden  Zeiten  Geltung 
zu  haben.  Will  man  aber  feststellen,  wann  der  Fort- 
schritt geschehen  ist,  welche  Bedeutung  ihm  eignet,  so 
müssen  wir  die  ganze  Kunstepoche  vor  ihm  und  nach 
ihm  durchmustern. 

Eine  ästhetische  Bereicherung  des  an  Wandlungen 
so  reichen  romanischen  Stiles  bedeuten  die  flachgedeckten 
Basiliken  der  Sachsenlande1),  und,  wenn  wir  die  Kirchen, 
die  alle  in  der  Flucht  der  Jahrhunderte  grosse  Ver- 
änderungen erlitten  haben,  vor  unserem  geistigen  Auge 
in  ihrer  alten  Form  erstehen  lassen,  so  entdecken  wir, 
dass  zweierlei  Normen  die  Bauten  beherrscht  haben. 
Die  erste  bis  zum  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  ist  eine 
eigene  selbstschöpferische  Leistung  der  sächsischen  Meister 
und  gemäss  dem  eben  erst  erwachenden  Kunstsinn  eines 
jungen  Kulturlandes  reich  an  Ansätzen  zu  neuer  Formen- 
sprache. 

Die  Bauten  der  folgenden  Zeit  hingegen  verdanken 
ihre  Grundanlage  nicht  dem  Boden  entwachsener  Art, 
sondern  eingeführten  Baugedanken  und  sind  nur  in 
einigen  Details  durch  einheimische  Gewohnheit  modifiziert 
worden.    Ehe  wir  aber  an  unsere  eigentliche  Aufgabe, 


l)  Dehio  und  v.  Bezold:  Kirchl.  Baukunst  des  Abendlandes. 
Stuttgart.    1892.    Textband  U  S.  148  u.  214. 
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die  Norm  der  sächsischen  Basiliken  festzulegen,  heran- 
treten, wollen  wir,  um  ihre  Eigenart  besser  würdigen  zu 
können,  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Bauart  der 
romanischen  Basilika  überhaupt  geben. 


Der  Innenraum  der 
romanischen  Basilika. 

Der  unbefangene  Beobachter  der  romanischen  Basilika 
wird  folgende  Abweichungen  in  ihrer  räumlichen  Anlage 
gegenüber  den  Basiliken  vergangener  Zeiten  entdecken. 
Der  Grundriss  hat  sich  aus  einer  crux  commissa  in  eine 
crux  immissa  verwandelt,  d.  h.  jenseits  des  Transepts 
ist  das  Langhaus  noch  mit  einem  Arm  fortgesetzt,  so 
dass  die  Vierung  einen  bedeutungsvollen  Accent  für  die 
Gesamtanlage  des  Grundrisses  erhält.  Nicht  von  ent- 
scheidendem Wert  ist  die  Verwandlung  der  Confessio 
der  alten  Kirche  in  eine  Krypta  oder  Unterkirche,  da 
dieselbe  bei  den  romanischen  Bauten  nicht  Regel  ist. 
Weit  bedeutungsvoller  ist  die  Gesetzmässigkeit,  die  gegen- 
über der  zufälligen  Anordnung  der  altchristlichen  Kirchen 
die  gesamte  Anlage  beherrscht.  Denn  noch  bleibt  wie  in 
der  alten  Basilika  die  starke  Betonung  der  raumum- 
schliessenden  Teile,  noch  bleibt  die  flache  Holzdecke, 
noch  die  mangelhafte  Beleuchtung  durch  kleine  Fenster 
im  Obergaden  der  Langhausmauern;  dies  alles  im  direkten 
Gegensatze  zur  Gotik. 

Die  Gotik  verneint  die  raumumgrenzende  Mauer, 
sie  legt  den  Accent  auf  das  deutliche  und  klare  Hervor- 
heben der  konstruktiven  und  tragenden  Teile,  so  dass 
man  sie  „krystallisierte  Mathematik  oder  besser  Mechanik" 
genannt  hat.  Während  durch  die  Perspektive  im  Innern 
die  romanischen  Bauten  konzentriert,  zusammengefasst 
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und  gedrungen  erscheinen,  findet  in  der  Gotik  das  Streben 
nach  Höhe,  das  transzendente  Element,  das  die  Bau- 
meister eines  Teiles  von  Frankreich  schon  in  romanischer 
Zeit  bewegt  hat,  seine  Vollendung.  Der  Spitzbogen 
unterstützt  diese  Intentionen,  da  seine  Konstruktion  das 
leichte  Ansteigen  zu  jeder  beliebigen  Höhe  erlaubt.  Mit 
dem  Hervortreten  der  konstruktiven  Teile  schwinden  die 
breiten  Wandmassen,  auf  denen  die  Malerei  ihr  Farben- 
spiel ausbreiten  konnte;  um  aber  dem  an  Farbe  ge- 
wöhnten Auge  einen  Ersatz  zu  bieten,  fällt  das  Licht 
durch  grosse  bunte  Scheiben  in  die  Kirche. 

Diese  tiefgehenden  Unterschiede  fehlen  zwischen 
der  altchristlichen  oder  römischen  und  der  romanischen 
Basilika.  Dennoch  wird  jedermann  einen  einschneidenden 
Unterschied  erkennen:  die  oben  erwähnte  Gesetzmässig- 
keit der  Gliederung  im  Aufbau  der  Kirche.  Kugler1)  er- 
kennt diese  hauptsächlich  für  die  ornamentale  Ausstattung 
der  Bauten  an;  aber  nach  Dehio  und  v.  Bezold2),  denen 
ich  mich  anschliesse,  spricht  sich  in  der  Raumordnung 
schon  dieses  Prinzip  klar  aus.  Die  Seitenschiffe  treten 
in  ein  bestimmtes  räumliches  Verhältnis  zu  dem  Haupt- 
schiffe, zuerst  nur  in  ihren  Breitenmassen.  Allmählich 
jedoch  wird  der  Zusammenhang  inniger  und  zeigt  sich 
auch  in  dem  Verhältnis  der  Höhenmasse.  In  der  Blüte 
des  Stils  ist  das  Verhältnis  1 :  2.  Desgleichen  werden  wir  bald 
ein  Insverhältnissetzen  der  Masse  der  Arkadenöffnungen 
entdecken.  Die  Höhe  und  der  Abstand  der  Arkaden- 
stützen zeigen  deutlich  eine  Abhängigkeit  von  einander. 

Durch  die  Ausbildung  der  crux  immissa  ist  dem 
Vierungsquadrat  eine  hervorragende  Stellung  im  Grund- 
riss  angewiesen,  und  bald  entwickelt  es  sich  als  der  aus- 
schlaggebende Faktor  der  Grundrissanlage.  Es  entsteht 
im  Grundriss  ein  quadratischer  Schematismus. 


1)  Franz  Kugler:  Geschichte  der  Baukunst.    Bd.  II.  Stutt- 
gart 1858.   S.  302. 

2)  D.  u.  v.  B.:  Kirchl.  Baukunst    Bd.  I.  S.  159f. 

1* 
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Querhaus  und  Langhaus  erhalten  ihre  Form  durch 
mehrfaches  Nebeneinandersetzen  dieses  Quadrates.  Die 
Transeptarme  bilden  gleichfalls  ein  Quadrat  in  Abhängig- 
keit von  der  Vierung,  so  dass  das  gesamte  Querhaus  sich 
aus  drei  Quadraten  zusammensetzt.  Die  Verlängerung 
des  Langhauses  jenseits  des  Transepts  bildet  ein  Quadrat 
und  endigt  in  einer  gewölbten,  halbkreisförmigen  Apsis. 
Dadurch  kommt  in  die  Grundrissanordnung  des  Baues 
etwas  Geschlossenes,  Straffes,  ähnlich  einem  Zentralbau. 
Für  das  Auge  wird  diese  Disposition  in  der  Entwicklung 
des  Stiles  am  Rheine  durch  die  Travee  kenntlich  gemacht. 
Es  ist  die  Travee  die  Vollendung  der  Gruppenzusammen- 
fassung, welche  durch  die  gesetzmässige  Gliederung  mit 
Beginn  der  romanischen  Baukunst  angebahnt  wurde. 
Durch  Hervorheben  der  Pfeiler  an  den  Ecken  der 
Quadrate,  durch  Hineinziehen  der  Anlage  der  Fenster, 
die  im  Anfang  der  Entwicklung  noch  unregelmässig  die 
Obermauern  durchbrechen,  in  die  Gesamtanordnung  ent- 
stehen deutlich  von  einander  getrennte  Gruppen  im  Lang- 
hause, die  uns  genau  die  Einteilung  des  Grundrisses 
ablesen  lassen,  und  nach  Hinzutritt  der  Wölbekunst  sich 
in  klarer  Deutlichkeit  dem  Auge  des  Beschauers  offen- 
baren. 

Das  Gemeinsame  aller  romanischen  Bauten  ist 
gegenüber  den  römischen  Basiliken  ein  architektonischer1) 
Aufbau  des  Raumes.  Die  bis  jetzt  charakterisierten  Züge 
zeigen  die  meisten  Kirchen  der  romanischen  Epoche. 
Doch  erkennt  man  bei  näherer  Betrachtung  im  Einzelnen 
noch  Unterschiede  an  den  Bauten,  welche  sich  durch 
die  Bauweise  des  Landesteiles,  in  dem  die  betreffende 
Kirche  steht,  erklären  lassen.    So  werden  wir  weiter 


l)  „Architektonisch"  im  Sinne  Ad.  Hildebrand's:  Problem  der 
Form.    Strassburg.  1901. 

„Architektur  fasse  ich  nur  als  Bau  eines  Formenganzen,  un- 
abhängig von  der  Formensprache,  ein  organisches  Ganzes  von 
Verhältnissen/' 


—    5  — 


unten  ganz  besondere,  den  sächsischen  Basiliken  eigen- 
tümliche Baugewohnheiten  wahrnehmen.  Um  ein  deut- 
liches Kennzeichen  gleich  jetzt  hervorzuheben,  sei  nur 
an  den  Wechsel  der  Arkadenstützen  erinnert.  Die  Pfeiler 
an  den  Ecken  der  Quadrate  betonen  auch  in  Sachsen 
ohne  Ausbildung  zur  Travee  die  regelmässige  Grundriss- 
einteilung. Ferner  liebt  man  es  in  Sachsen,  dem  Westchor 
im  Innenraum  einen  geraden  Abschluss  zu  geben  im 
Gegensatz  zu  dem  mit  halbkreisförmigem  Grundriss 
endenden  Ostchor1). 


Der  Innenraum  der 
romanischen  Basiliken 
des  Hirsauer  Schemas. 

Durch  die  hierarchische  Einheit  der  katholischen 
Welt  des  Mittelalters  kam  in  die  Ordensgeistlichkeit  und 
Priesterschaft  eine  Freizügigkeit,  die  den  anderen  Ständen 
noch  fremd  war,  und  durch  sie  übertrugen  sich  mit  den 
wandernden  Geistlichen  die  Bauweisen  der  verschiedenen 
Landesteile2).  Einer  der  wichtigsten  Faktoren  dieser 
Stilverpflanzung  ist  in  jenen  Zeiten  der  Benediktinerorden, 
der  von  dem  Kloster  Hirsau  aus,  das  die  Clugniazenser 
Reform  am  tätigsten  in  deutschen  Landen  verbreitete, 
mit  seinen  Lehren  auch  die  Bau-  und  Handwerksart 
seines  Ordens  in  andere  Länder  übertrug.  In  Anlehnung 
an  den  Bau  des  Majolus  (geweiht  981)  zu  Clugny8)  waren 
die  Hirsauer  Kirchen  erbaut  und  nach  ihrem  Muster  ge- 
staltete man  die  Filialkirchen,  bedingt  durch  die  liturgischen 
Gewohnheiten  der  Kongregation.  In  sächsischen  Landen 
verdanken  eine  Reihe  von  Kirchen,  von  denen  allerdings 


1)  D.  u.  v.  B.:  Kirchl.  Baukunst.    Bd.  I.    S.  170. 

2)  Karl  Lamprecht:  Deutsche  Geschichte.  1892. 

3)  D.  u.  v.  B. :  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  209,  272. 
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eine  grosse  Anzahl  nur  noch  in  Ruinen  uns  erhalten  ist, 
ihren  Ursprung  dem  Kloster  Hirsau. 

Die  Kirchen  haben  in  ihrer  Raumanlage  sichtbare 
Unterschiede  von  den  landesüblichen  Bauten.  Der 
Wechsel  zwischen  Pfeilern  und  Säulen  fehlt  meistens  als 
allzureich  dekorierendes  Element.  Hiermit  schwindet 
auch  die  sichtbare  Einteilung  des  Langhausgrundrisses 
in  eine  Reihe  von  Quadraten.  Die  Raumverhältnisse 
ändern  sich  mit  dem  Schwinden  des  äusseren  Kenn- 
zeichens des  quadratischen  Schematismus.  Wenn  auch 
in  den  Verhältnissen  der  dominierenden  Höhen-  und 
Längenmasse  sich  der  Wandel  langsamer  vollzieht,  folgt 
der  Umsturz  der  Verhältnisse  der  Stützenhöhe  zur  Breite 
der  Arkadenöffnungen  bald  mit  Einführung  der  Hirsauer 
Baugewohnheit.  Die  Kirchen  erscheinen  dadurch  lichter 
und  höher.  Die  Choranlage  ändert  ebenfalls  ihre  Gestalt 
bei  den  meisten  Basiliken  der  Hirsauer  Art.  Wo  einst 
im  runden  Bogen  die  Concha  sich  wölbte,  steht  eine  ein- 
fache gerade  Mauer,  dafür  begleiten  den  Arm  der  crux 
immissa  jenseits  des  Transeptes  Ausläufer  der  Seiten- 
schiffe, die  gleichfalls  in  geradem  Abschluss  endigen. 
In  Sachsen  bildet  sich  für  die  Choranlage  eine  ganz  be- 
sondere Form  aus1),  die  durch  tiefgewurzelte  alte  Ge- 
wohnheit in  Verbindung  mit  den  neuen  Gedanken  be- 
dingt ist.  Die  Krypta,  die  bei  den  rein  sächsichen  Bauten 
sich  unter  dem  Chor  ausdehnte,  ist  verschwunden.  So 
ist  die  gesamte  Anlage  schlichter  und  einfacher  geworden 
bis  auf  die  Westseite.  Hier  legt  sich  der  Kirche,  die  in 
Sachsen  in  einzelnen  Fällen  einen  Vigilien-  oder  Westchor 
hatte,  eine  reich  geschmückte  Eingangshalle  (auch  Paradies 
genannt)  vor,  die  ihren  Ursprung  französischer  Art  ver- 
dankt.   Diese  Unterschiede  zeigt  der  innere  Aufbau. 


l)  Die  Detaillierung  der  Form  der  Ostanlage  der  Hirsauer 
Kirchen  auf  sächsischem  Boden  folgt  weiter  unten. 


—    7  — 


Der  äussere  Aufbau 
der  Kirchen. 

Auch  aussen  präsentiert,  vom  Ornamentalen  abge- 
sehen, die  Struktur  sich  in  veränderter  Gestalt.  Wir 
nannten  oben  als  durchgreifende  Aenderung  des 
romanischen  Stiles  gegenüber  der  altchristlichen  Art  die 
gesetzmässige,  architektonische  Gliederung;  diese  gibt 
sich  uns  auch  deutlich  in  der  Anordnung  des  Aussen- 
baues  zu  erkennen.  Es  zeigt  sich  die  Tendenz  der 
Gruppenbildung  mit  ihrer  Unterstellung  der  Gesamt- 
komposition unter  einen  einheitlichen,  malerischen  Ge- 
danken ;  denn  nicht  Licht  und  Schatten  oder  Farbe  bilden 
selbst  in  der  Malerei  den  Wert  des  Malerischen,  sondern 
die  einheitliche  Komposition,  wie  sie  sich  dem  Beschauer 
von  einem  Augenpunkt  aus  bietet.  Die  romanische  Bau- 
kunst zeigt  diese  ordnende  Einheit  deutlich  in  dem  Hinein- 
ziehen der  Turmanlage,  die  im  römischen  Lande  für  sich 
stand,  unter  das  Gesamtbild  der  Kirche.  Entweder  am 
Westeingange  der  Basilika  stehen  die  Türme,  einen  Ab- 
schluss  der  Seitenschiffe  bildend,  das  hohe  Mittelschiff 
umrahmend,  oder  ein  Turm,  eventuell  auch  ein  Dachreiter 
schmückt  die  Vierung,  um  sie  äusserlich  als  „Gesetz- 
geberin" der  Anlage  hervorzuheben.  Jedenfalls  erblicken 
wir  allenthalben  die  Grundlagen  einer  einheitlichen  Er- 
fassung der  Kirchenkomposition.  Die  Hirsauer  Kirchen 
brachten  eine  Bereicherung  durch  zwei  Türme  im  Osten. 
Ihr  einstiges  Vorhandensein,  oder  besser  die  Absicht  zu 
ihrer  Anlage  können  wir,  wenn  sie  selbst  uns  nicht  er- 
halten sind,  immer  an  der  Verstärkung  der  Mauer  an  der 
Stelle  ihrer  Lage,  oder  an  der  Anbringung  tragender 
Pfeiler  im  letzten  Joch  des  Langhauses  vor  der  Vierung 
erkennen. 

Das  sind  ungefähr  in  grossen  Umrissen  die  allge- 
mein gültigen  Kennzeichen  der  romanischen  Basiliken,  die 
wir  auf  deutschem  Boden  treffen.  In  der  Uebergangszeit 
zur  Gotik  stellen  sich  dann,  durch  Vermittlung  der  Rhein- 
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lande  von  Frankreich  beeinflusst,  die  Probleme  der 
Wölbung  ein;  doch  wollen  wir  unsere  Beschreibung  auf 
die  flachgedeckten  Kirchen  beschränken,  weil  das 
herrschende  Gebiet  der  gewölbten  Basiliken  die  Rhein- 
lande mit  ihren  Domen  sind. 


I. 


Da  die  Geschichte  des  romanischen  Stiles  die  Ge- 
schichte seiner  Entwicklung  ist,  so  zeigt  sie  ihn  uns  „als 
einen  ewig  werdenden"1),  und  man  wird  nicht  nur  einen 
Unterschied  an  den  romanischen  Basiliken  der  einzelnen 
Landesteile  entdecken,  auch  innerhalb  der  gleichen  Grenzen 
zeigt  jeder  Zeitlauf  seine  Gruppe,  die  ihre  Sonderheiten 
und  Merkmale  trägt.  Es  scheint  daher  geboten,  jede 
Kirche  einzeln  ins  Auge  zu  fassen  und  immer  am  Ende 
einer  Gruppe  im  Zusammenhange  das  Gemeinsame  dieses 
Typus  der  sächsischen  Basilika  zu  geben.  Die  meisten 
Masse  der  Kirchen,  die  ich  anführe,  sind  den  vorhandenen 
guten  Aufnahmen  entlehnt;  doch  verdanke  ich  einen  Teil 
der  Zahlen  den  Nachmessungen  der  Pfarrherren  in  ihren 
Kirchen  und  eigenen  Messungen  an  Ort  und  Stelle. 
Durch  ministerielle  Erlaubnis  war  es  mir  auch  vergönnt, 
meine  Messungen  an  den  Aufnahmen  und  Zeichnungen 
der  Königl.  Preussischen  Messbild-Anstalt  zu  kontrollieren. 
Im  übrigen  war  bei  meinem  Unternehmen  die  Benutzung 
der  vorhandenen  Grundriss-  und  Aufrissaufnahmen  um 
so  eher  geboten  und  erlaubt,  als  es  sich  nicht  allein  um 
die  absoluten  Zahlenwerte  handelt,  sondern  an  vielen 
Stellen  um  Verhältniszahlen,  worauf  einige  Zentimeter 
Differenz  keinen  Einfluss  haben,  besonders  wenn  man 
die  Art  des  Schaffens  der  mittelalterlichen  Meister  kennt. 
„Die  Meister  des  Mittelalters  verhielten  sich  dabei  ebenso, 
wie  die  antiken  Architekten,  welche  auch  nur  ungefähr 


0  D.  u.  v.  B.:  „Kirchl.  Baukunst".    Bd.  I.  S.  148. 


—    10  — 

gewisse  Proportionen  beobachteten  und  weit  entfernt 
waren,  sich  an  die  engen  Vorschriften,  welche  spätere 
Theorie  aus  ihren  Werken  abstrahiert  hat,  ängstlich  zu 
halten.  Das  Mittelalter  ist  aber  noch  freier,  weil  der 
Typus  des  Baues  reicher  und  schwieriger  ist."1) 


In  die  Blütezeit  und  das  Erlöschen  der  Salier,  in 
den  Beginn  des  Emporkommens  der  Hohenstaufen  fällt 
auch  die  Blütezeit  des  romanischen  Stiles  der  Sachsen- 
lande; eine  Zeit,  von  der  Dehio  und  v.  Bezold  sagen, 
dass  ihre  Bauten  „in  Bezug  auf  künstlerischen  Wert  un- 
streitig den  ersten  Platz  einnehmen ;  ja  diese  Bauten  ge- 
hören zu  den  charaktervollsten  und  anmutigsten  des 
deutschromanischen  Stils  überhaupt."  Die  Baukunst,  die 
in  ihren  Heimatlanden  zuerst  die  sächsischen  Könige  zu 
fördern  begonnen  hatten,  wwrde  in  der  Folgezeit  von 
den  unter  den  Saliern  erstarkenden  Grossen  des  Landes 
mit  Eifer  aufgenommen  und  ausgebildet.  So  greift  die 
Geschichte  des  folgenden  Baues  bis  in  die  Zeit  der 
ersten  Sachsenkönige  zurück,  und  seine  Krypta  ist  Zeuge 
ihrer  Zeit,  Zeugnis  ihrer  Kunst.  Die  eigentliche  Kirche 
d.  h.  die  Basilika  selbst,  wie  sie  sich  uns  heute  bietet, 
gehört  der  Blütezeit  des  sächsischen  Stiles  an,  mit  allen 
Merkmalen,  die  ich  als  charakteristisch  für  die  romanische 
Epoche  angegeben  habe. 

Die  Schlosskirche  oder  Reichsnonnenstiftskirche 
zu  Quedlinburg  ist  im  Mittelschiff  durch  Pfeiler,  zwischen 
welchen  je  2  Säulen  stehen,  in  3  Quadrate  zerlegt.  Diese 
Anordnung  des  Wechsels  zwischen  Pfeiler  und  Säule  in 
den  Arkadenstützen  kann  man  in  einem  Bilde  eine  rhyth- 
mische nennen,  und   zwar,  wenn  wie  hier  2  Säulen 


x)  C.  Schnaase:  Geschichte  der  bildenden  Künste.  Düssel- 
dorf.   1871.    Bd.  IV.   S.  226. 
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zwischen  den  Pfeilern  stehen,  zweisänligen  Rhythmus. 
Die  Stützen  haben  bei  einer  Höhe  von  gegen  5  m  (5,50  m 
eigene  Messung)  einen  Achsenabstand  von  3,5  m.  Die 
lichte  Höhe  der  Arkadenöffnung  beträgt  7  m.  Die  Länge 
des  Mittelschiffes  zeigt  31  m  bei  ungefähr  10  m  Breite 
(9,60  m  eigene  Messung.  9,63  m  Messung  der  Kgl.  Pr. 
Messbildanstalt  vom  westlichen  Mittelpfeiler  aus),  so  dass 
also  jedes  Quadrat  ungefähr  10  x  10  m  misst,  und  die 
Breite  zur  Länge  des  Mittelschiffs  sich  verhält  wie  1  :3. 
Das  Hauptschiff  ist  ca.  15,30  m  hoch,  so  dass  sich  ein 
einfaches  Verhältnis  zwischen  Breite,  Höhe  und  Länge  im 
Mittelschiff  feststellen  iässt.    10  :  15  :  30  m  =  2  :  3  :  6. 

Noch  interessanter  ist  das  Verhältnis  zwischen  der 
Stützenhöhe,  der  Höhe  bis  zur  Unterkante  des  Fries' 
unterhalb  der  Fenster  und  der  Gesamthöhe  des  Mittel- 
schiffs.   5:  10:  15  =  1:2:3. 

Aus  diesen  beiden  Verhältnisreihen  erkennen  wir, 
dass  die  gesamte  Anlage  in  gesetzmässiger  Abhängigkeit 
der  einzelnen  Glieder  unter  einander  aufgebaut  ist.  (Denn 
um  noch  einmal  zu  rekapitulieren:  Das  Mittelschiff  ist 
10  m  breit,  15  m  hoch  und  31  m  lang;  seine  Seiten- 
wände gliedern  sich  in  einem  Verhältnis  5:10:15  =  1:2:3). 
Die  Seitenschiffe  sind  halb  so  breit  und  halb  so  hoch 
als  das  Mittelschiff,  also  5  m  breit  und  7,50  m  hoch.  Der 
in  der  Kgl.  Pr.  Messbild-Anstalt  aufgenommene  Grund- 
riss  zeigt  5,13  m  für  das  südliche  Seitenschiff  und 
4,64  m  für  das  nördliche.  Der  Ostchor  ist  jetzt  gotisch; 
doch  kann  man  bei  der  Regelmässigkeit  der  Anlage  an- 
nehmen, dass  genau  wie  die  Vierung  (10  x  10  m)  das 
Chorquadrat  10  x  10  m  gemessen  hat  und  mit  halbkreis- 
förmiger Apsis  schloss.  Die  Querhausarme  sind  Recht- 
ecke mit  5x10  m. 

Es  scheint  erwähnenswert,  dass  trotz  der  sonst  so 
grossen  Regelmässigkeit  die  sechs  Fenster  der  Obermauern 
des  Langhauses  nicht  in  den  Achsen  der  Arkadenöffnungen 
liegen,  sondern  ohne  Zusammenhang  mit  der  unteren  Anlage 
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die  Mauern  durchbrechen.  Aesthetisch  will  das  besagen, 
dass  der  ordnende  Sinn  noch  nicht  so  weit  vorgedrungen  ist, 
auch  die  Durchbrechungen  der  Obermauern  mit  den 
Arkadenöffnungen  in  ein  Verhältnis  zu  setzen.  Dieser  Ge- 
danke entwickelt  sich  erst  unter  dem  Zwange  der  Gewölbe- 
einteilung und  erreicht  in  der  Travee  seine  vollkommenste 
Ausbildung.  In  Sachsen  wird  die  gewaltige  Wandlung, 
die  der  Stil  durch  die  Wölbekunst  erfährt,  nicht  voll- 
zogen, hier  drängt  die  Entwicklung  nur  auf  ästhetische 
Ausbildung  des  einmal  Gewonnenen  hin.  Das  zeigt  be- 
sonders die  Formenfülle  der  Ornamentation  an  Kapitälen 
und  zur  Zeit  der  Hirsauer  Art  an  den  Pfeilern  und  Ein- 
gangshallen.1) Wenden  wir  uns  dem  Aussenbau  der 
interessanten  Kirche  zu.2) 

Wenn  wir  uns  vom  Schlosshofe,  in  welchem  der 
Dom  steht,  diesem  nähern,  so  tritt  uns  zuerst  die  Nord- 
seite entgegen,  und  zwar  die  Front  des  nördlichen  Kreuz- 
giebels, der  wie  in  Gernrode  nur  um  halbe  Mauerstärke 
über  die  Breite  des  Langhauses  heraustritt.  Dieser  Kreuz- 
arm ruht  auf  einem  attischen  Basament  mit  2  Pfühlen, 
einer  trennenden  Hohlkehle  und  einer  Grundplatte.  Von 
diesem  Basament  steigen  in  der  Mitte  und  an  den  Ecken 
schlanke  Halbsäulen,  mit  einer  Art  von  Volutenkapitäl 
geschmückt,  zu  dem  aus  Rundbogen  zusammengesetzten 
Fries  auf.  Die  Wand  des  nördlichen  Seitenschiffes  ruht 
auf  einer  gleichgebildeten  attischen  Basis  und  zeigt  auch 
noch  eine  Halbsäule  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Fenster3),  von  da  an  fehlen  an  der  Mauerfläche  vertikal- 


x)  Vergl.  R.  Dohme:  Geschichte  der  deutschen  Baukunst. 
Berlin.  1887.  S.  39. 

2)  Franz  Kugler:  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunst- 
geschichte. Stuttgart.  1853.  Bd.  I.  S.  540 ff. 

C.  Schnaase :  Geschichte  der  bildenden  Künste.  Bd.  IV.  S.  344. 
H.  Otte:  Geschichte  der  romanischen  Baukunst  in  Deutsch- 
land. Leipzig.   1874.   S.  113,  130,175,185. 

3)  Von  Osten  aus  gerechnet. 
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ansteigende  Verzierungen  und  selbst  Spuren  ihres  einstigen 
Vorhandenseins.  Leider  ist  der  alte  romanische  Chor 
verschwunden,  sonst  würde  sich  erweisen  lassen,  dass 
der  gliedernde  perpentikuläre  Mauerschmuck  sich  mit 
Vorliebe  um  die  Ostteile  herumzieht,  wie  wir  es  an 
anderen  Kirchen  noch  zeigen  werden. 

Unterhalb  des  Pultdaches  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes und  des  Satteldaches  des  Mittelschiffes  zieht  sich 
ein  Rundbogenfries  hin.  Ueber  ihn  legt  sich  ein  mit 
reichen  Verzierungen  versehenes  Gesimse.  An  der  Nord- 
wand des  Seitenschiffes  befindet  sich  der  Eingang  zur 
Kirche.  Mag  das  Portal,  wie  Kugler  annimmt,  auch 
einer  späteren  Zeit  angehören,  als  die  Anlage  der  Kirche 
selbst,  so  möchte  ich  doch  diese  Stelle  als  den  Ort  des 
alten  Portalbaues  bezeichnen,  da,  wie  sich  bei  den  meisten 
sächsisch-romanischen  Kirchen  erweisen  lässt1),  an  der 
Nordseite  zwischen  Querhaus  und  Turm,  allerdings 
näher  dem  Turm  zu  gelegen,  der  Eingang  zur  Kirche 
befunden  hat.  Der  Grund,  die  Türe  an  jener  Stelle  an- 
zulegen, ist  ersichtlich.  Die  sächsisch -romanischen 
Kirchen  unseres  ersten  Typus  haben  keinen  Eingang  im 
Westen,  diese  Neuerung,  respektive  diesen  Rückschritt 
zur  alten  Basilika,  trägt  erst  die  Hirsauer  Baukunst  in 
die  Kirchen  hinein;  an  die  südliche  Wand  schliesst  sich 
der  Kreuzgang  an,  von  welchem  zwar  Türen  in  die 
Kirche  führen,  deren  Benutzung  jedoch  nur  den  Kloster- 
insassen und  Geistlichen  zukam.  Für  das  Laienpublikum 
musste  daher  der  Eingang  an  der  Nordseite  angebracht 
werden.  In  Quedlinburg  zeigt  ein  Blick  auf  die  Lage 
der  Kirche,  dass  ein  Haupteingang  im  Süden,  trotz  Fehlens 
des  Kreuzganges,  niemals  vorhanden  gewesen  sein  kann; 
denn  der  Felsen,  auf  dem  die  Kirche  ruht,  fällt  im  Süden 
steil  nach  der  Ebene  zu  ab.  Die  Wand  des  südlichen  Seiten- 


l)  Siehe  auch  R.  Dohme:  Geschichte  der  deutschen  Bau- 
kunst.   S.  38. 
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schiffes  entbehrt  jeglichen  Mauerschmuckes,  ist  aber  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  neueren  Datums. 

An  der  Westseite  der  Kirche  liegt  die  stattliche 
Turmanlage.  Ein  hohes  Glockenhaus  umrahmen  zwei 
starke  viereckige  Türme.  Allerdings  ist  gerade  im  Westen 
zu  allen  Zeiten  an  dem  Bau  viel  geändert  worden,  so 
dass  eine  genaue  Bestimmung  der  ursprünglichen  Anlage 
unmöglich  ist.  Jedenfalls  kann  man  nach  Analogie  mit 
anderen  Kirchen  des  gleichen  Typus  annehmen,  dass  an 
das  Glockenhaus,  dass  innen  eine  Nonnenempore  (heute 
mit  Orgel)  trug,  sich  eine  Westapsis  angeschlossen  hat. 
Die  Türme  der  romanischen  Basiliken  sind  anfänglich 
als  Treppentürme  angelegt  gewesen,  und  „ohne  künst- 
lerisches Motiv  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegangen"1), 
aber  später  als  künstlerisches  Motiv  zur  Ausgestaltung 
der  Bauten  verwendet  worden.  Die  oberen  Teile  sind 
neueren  Ursprungs2),  was  die  mit  dorischen  Säulchen 
geschmückten  Schalllöcher  sofort  zeigen,  während  die 
anderen  Turmfenster  mit  kleinen  romanischen  Ecksäulchen 
geziert  sind. 

Ein  nochmaliger  Blick  auf  den  Dom  lehrt  uns,  dass 
die  Baumeister  bei  dem  Bau  die  Ost-  und  Westseite 
accentuiert  haben.  Die  Ostseite  durch  den  reicheren 
Aussenschmuck  und  die  Westseite  durch  die  stolz  auf- 
ragenden Türme.  Die  Gründe  sind  auch  verständlich. 
Wenn  in  der  Kunst  ein  neuer  Gedanke  erfasst  ist,  so 
wird  er  mit  aller  Kraft  durchgeführt,  mitunter  sogar 
übertrieben.  Die  romanische  Baukunst  ordnet  als  die 
erste  die  Türme  dem  Gesamtbilde  der  Kirchen  unter, 
in  ihnen  klingen  im  Westen  die  Seitenschiffe  nach  der 
Höhe  zu  aus.  Hierdurch  wird  eine  allzu  starke  Be- 
tonung auf  die  Westseite  gelegt,  und  um  dennoch  den 
hohen  Chor,  den  Hauptteil  der  Anlage,  im  Osten  seiner 


1)  C.  A.  Rosenthal:  Geschichte  der  Baukunst.  HL  Teil.  Berlin 
1850.  S.  563. 

2)  XVII.  oder  XVIII.  Jahrhundert. 
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Bedeutung  nach  nicht  zurücktreten  zu  lassen,  muss  der 
Baumeister  ihn  ornamental  reicher  bedenken. 

Die  Geschichte  des  Domes  ist  eng  verbunden  mit  der 
Geschichte  des  sächsischen  Kaiserhauses.  936  wurde 
die  untere  Schlosskirche  von  Heinrich  I.  gegründet  und 
schon  vor  der  Vollendung  (im  Juli  936)  wurde  der  Kaiser 
in  ihr  beigesetzt.  Im  Jahre  968  fanden  die  Gebeine 
seiner  Gemahlin  Mathilde  an  seiner  Seite  hier  ihre  Ruhe- 
statt. Der  Quedlinburger  Chronist  erzählt,  dass  im  Jahre 
997  auf  Befehl  der  Kaisertochter  Mathilde,  der  Enkelin 
Heinrichs  I.,  „die  Erneuerung  der  Hauptkirche  des  Stiftes 
mit  allem  Eifer  betrieben  wurde".  Kugler  nimmt  an, 
dass  in  den  Jahren  997  — 1021  die  Grundanlage  der 
heutigen  Stiftskirche  geschaffen  worden  ist.  Aus  dem 
Jahre  1021  wird  von  einer  Weihe  im  Beisein  Heinrichs  II. 
berichtet.  Der  Brand  des  Jahres  1078  hat  demnach,  und 
das  ist  nach  dem  Grundriss  sehr  wahrscheinlich,  nur 
die  oberen  Teile  der  Kirche,  welche  aus  Holz  waren, 
vernichtet.  Dass  diese  nicht  allzu  bedeutenden  Restau- 
rationsarbeiten bis  zum  Jahre  1129,  wo  die  Kirche  in 
Anwesenheit  König  Lothars  geweiht  wurde,  dauerten,  ist 
aus  der  Unruhe  der  Zeit  erklärlich.  Der  gotische  Ost- 
chor entstammt  dem  Jahre  1320,  in  welchem  die  Aebtissin 
Jutte  ,,den  neuen  Chor  an  den  Münster  bauen  Hess, 
worinnen  sie  auch  begraben  liegt"1).  Im  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderte  schlugen  Blitze  in  den  Turm,  der 
auch  in  jener  Zeit  seine  jetzige  Gestalt  bekam. 

Der  Quedlinburger  Stiftskirche  nahe  verwandt,  nur 
in  den  Massen  kleiner,  ist  die  Basilika  des  Benediktiner 
Mannskloster  zu  West-Gröningen2).  Die  Kirche  ist  arg 
verstümmelt,  die  alten  Seitenschiffe  fehlen. 

Das  Mittelschiff  ist  21,8  m  lang  und  hat  in  seinen 
Stützen  zweisäuligen  Rhythmus.    Seine  Breite  ist  gegen 


1)  Winnigstaedts:  Halberstädt.  Chronik  bei  Abel.  S.  500. 

2)  Vergl.  auch:  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen. 
Bd.  XIV.  Halle  a.  S.  1891. 
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7  m  (6,80  m),  also  auch  hier,  wenn  auch  nur  ungefähr,  ein 
Verhältnis  der  Breite  zur  Länge  von  1  : 3.  Die  Höhe  der 
Stützen,  bis  zur  Oberkante  der  Deckplatte  des  Kapitäls  ge- 
messen, beträgt  circa  4,5  m,  der  Abstand  der  Arkadenstützen 
3,5  m.  Die  Höhe  der  Arkadenöffnungen  zeigt  6  m.  Der  Fries- 
ansatz unterhalb  der  Fenster  liegt  7  m  über  den  Fuss- 
boden. Die  Stützenhöhe  zur  Höhe  des  Friesansatzes  zur 
Gesamthöhe  des  Mittelschiffes  gibt  ein  Verhältnis  von 
circa  4,5  :  7  :  1 1  m.  Die  Gesamtlänge  der  Kirche  beträgt 
40,7  m. 

Die  Basilika,  deren  Seitenschiffe  abgerissen  worden 
sind,  hat  sicherlich  auch  sonst  Verstümmelungen  erleiden 
müssen.  So  fehlt  die  westliche  Turmanlage,  die  man 
als  sicher  ergänzen  kann;  denn  der  Rundbogenfries  unter 
dem  Dache  des  Mittelschiffes  zieht  sich  bis  zu  einer 
Stelle  hin,  die  auch  nach  den  Wandpfeilern  im  Innern 
fast  mit  Sicherheit  vermuten  lässt,  dass  der  Fries  von 
einem  Vorbau  übernommen  und  weitergeführt  wurde. 
Da  wir  ein  zweites,  westliches  Querhaus  an  dieser  Stelle 
nicht  annehmen  können,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
2  Türme  mit  dem  Glockenhaus  in  der  Mitte  genau  wie 
in  Quedlinburg  und  den  folgenden  Kirchen  vorhanden 
waren.  Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung  darin, 
dass  sowohl  die  jetzige  westliche  Kapelle  wie  der  heute 
die  Vierung  schmückende  Glockenturm  aus  späterer, 
wenn  auch  romanischer  Zeit,  als  die  andere  Anlage 
stammen1).  Die  nachträgliche  Verstärkung  der  Pfeiler 
und  Bogen  des  Kreuzes  zeigt,  dass  vielleicht  einst  ein 
Dachreiter  die  Vierung  schmückte,  nicht  aber  ein  so 
starker  Vierungsturm  in  der  Anlage  vorgesehen  war.  Der 
jetzige  Vierungsturm  entstammt  mehreren  Bauperioden. 
Das  zeigt  erstens  das  Mauerwerk2),  ferner  hat  eine  Säule 


1)  Vergl.  Kugler:  Kleine  Schriften.    Bd.  I.  S.  597 ff. 
Otte:  Geschichte  der  romanischen  Baukunst.    S.  178. 

2)  Der  obere  Teil  des  Turmes  hat  grössere  regelmässige 
Quadersteine  gegenüber  dem  Bruchsteinmauerwerk  mit  starken 
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in  den  Schallöffnungen  an  der  attischen  Basis  kleine 
Eckblattknollen. 

Wann  und  wo  das  Eckblatt  entstanden  ist,  lässt 
sich  nicht  nachweisen,  aber  seit  Beginn  des  XII.  Jahr- 
hunderts bis  in  das  XIII.  Jahrhundert  treffen  wir  es  allent- 
halben1). Man  kann  annehmen,  dass  es  sein  Entstehen 
dem  Kunstsinn  der  Hirsauer  Meister  dankt  (demzufolge 
einer  späteren  romanischen  Zeit  entstammt  als  Groningen), 
die  es  als  Ueberleitung  von  der  viereckigen  Grundplatte 
zum  runden  Pfühl  schufen,  gleich  wie  am  Anfange  der 
romanischen  Kunst  in  dem  Würfelkapitäl  die  Vermittlung 
zwischen  Kreis  und  Quadrat  genial  gelöst  ist'2).  Wetter 
nennt  in  seiner  Geschichte  des  Mainzer  Domes  (S.  26) 
das  Eckblatt  ein  ^charakteristisches  Merkmal  des  von 
1160—  1225  herrschenden  Stiles".  Da  das  Kloster 
Groningen  schon  im  Jahre  9363)  vom  Grafen  Siegfried 
dem  Convent  von  Corvey  gestiftet  worden  ist,  so  muss 
man,  ebenso  wie  nach  dem  Grundriss,  eine  frühere  Bau- 
zeit der  Kirche  als  der  oberen  Turmteile  annehmen.  Wir 
gehen  demnach  nicht  fehl,  wenn  wir  den  Grundplan  des 
Gotteshauses  als  dreischiffige  Basilika  mit  Türmen  im 
Westen  und  Conchen  im  Westen  und  Osten  uns  vor- 
stellen. Auch  an  der  Ostseite  der  Querhausarme  können 
wir  gleich  wie  in  Quedlinburg  Apsidiolen  annehmen,  da 
wir  die  Spuren  von  vermauerten  Bögen  zu  erkennen  ver- 
mögen. 

Fugen  unten.  Ebenso  zeigen  die  Quadern  der  unteren  Fenster 
am  Turme  mit  den  oberen  eine  Verschiedenheit. 

x)  Vergl.  Dohme  S.  40.  Dohme  setzt  das  Erscheinen  des 
Eckblatts  in  den  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts  und  behauptet,  es 
sei  schon  in  „den  allerletzten  Jahren  des  XI.  Jahrhunderts  ganz 
vereinzelt  nachweisbar".  Er  nennt  leider  nicht  die  Orte,  wo  es 
im  XI.  Jahrhundert  nachweisbar. 

2)  Allerdings  haben  die  Ausgrabungen  von  Baalbeck  gelehrt, 
dass  die  römische  Baukunst  schon  eine  eckblattartige  Ueberleitung 
vom  Kreis  zum  Quadrat  gekannt  hat. 

s)  Am  26.  Mai  936.  Leuckfeldt:  Antiquitates  Gröningenses. 
S.  165ff. 
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Grösser  und  bedeutungsvoller  als  obige  Anlage  war 
der  Dom  zu  Goslar.  Leider  fiel  er  einer  schonungs- 
losen Zeit  zum  Opfer  (1819  anno).  Nur  die  Vorhalle 
von  der  Nordseite  des  Langhauses  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert ist  erhalten.  Aus  einem  Grundriss,  der  vor  der 
Zerstörung  aufgenommen  wurde,  sind  folgende  Masse 
ersichtlich1).  Im  Mittelschiff  war  dreimal  zweisäuliger 
Rhythmus,  bei  einem  Abstand  der  Arkadenstützen  unter 
einander  von  3,5  m.  Die  Länge  betrug  35  m  bei  einer 
Breite  von  8,75  m  circa.  Mittelschiff  und  Seitenschiffe 
zeigen  in  ihren  Breitenverhältnissen  die  Zahlen  1  :  2.  Die 
Vierung  bildet  ein  Quadrat.  Die  Querhausarme  sind 
Rechtecke  mit  9x8  m.  Die  Kirche  besass  bei  ihrer 
Niederlegung  Gewölbe,  die  dem  XIII.  Jahrhundert  ent- 
stammten, also  erst  später  zugefügt  waren. 

Aus  dem  erhaltenen  Grundriss  kann  man  sich  mit 
Zuhilfenahme  der  anderen  romanischen  Kirchen  ungefähr 
ein  Bild  des  Aussehens  des  Domes  machen.  Im  Westen 
umrahmten  zwei  hohe  Treppentürme  das  Glockenhaus, 
in  dessen  Erdgeschoss  sich  der  prächtig  ausgestaltete 
Eingang  zur  Kirche  befand,  ungefähr  so  wie  in  späterer 
Zeit  das  Portal  in  Ilsenburg  ausgeführt  wurde.  Neun 
Fenster  durchbrachen  die  Langseitenmauern  des  Mittel- 
schiffes und  der  Seitenschiffe;  nur  beim  nördlichen 
Seitenschiff  wurde  die  Fensterreihe  durch  den  Vorbau 
der  Eingangspforte  durchbrochen.  Also  auch  bei  dieser 
Kirche  neben  dem  westlichen  Haupteingange,  der  vielleicht 
wie  in  Ilsenburg  einer  späteren  noch  romanischen  Zeit  ent- 
stammte, einen  Nordeingang  als  wichtiges  Portal  und 
zwar  auch  hier  näher  zu  den  Türmen  als  zum  Querhaus 
gelegen.  Der  Osten  des  Domes  zeigt  die  gleiche  An- 
ordnung wie  Quedlinburg  und  Groningen,  allerdings 
treten  hier  die  Querhausarme  um  ein  Bedeutendes  (gegen 
17  rhein.  Fuss)  über  die  Langhausmauern  hervor.  An 


l)  Der  Grundriss  ist  bei  Otte,  S.  166  veröffentlicht. 
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das  Chorquadrat  schliesst  sich  eine  halbkreisförmige 
Apside  an,  und  an  die  Ostseite  der  Querhausarme  gleich- 
gestaltete Apsidiolen.  Wie  und  in  welcher  Form  der 
Mauerschmuck  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  rekonstruieren, 
da  die  erhaltenen  Zeichnungen  nicht  zuverlässig  sind1). 

Gleichzeitig  mit  obigen  Bauten  entstanden  zwei  nahe 
bei  einander  gelegene  Kirchen  im  Halberstädter  Sprengel, 
die  Basiliken  zu  Ilsenburg  und  Drübeck.  Die  Zeit 
hat  ihnen  übel  mitgespielt;  doch  lassen  sich  die  Ver- 
hältnisse und  das  Gesamtbild  noch  ungefähr  erkennen. 

Arg  zerstört  ist  die  Kirche  zu  Ilsenburg2).  Die 
Kirche  war  eine  doppelchörige  Basilika,  eine  Anlageform, 
die  wir  in  Sachsen  bisher  mit  Ausnahme  von  Goslar  an- 
getroffen haben,  und  die  schon  im  Grundriss  von 
St.  Gallen  im  Jahre  820  sich  vorfindet.  Das  7  m  breite 
Mittelschiff  wird  durch  drei  Pfeiler,  die  zwischen  sich 
eine  Säule  nehmen,  in  4  Quadrate  abgeteilt  und  hat  eine 
Länge  von  29  m.  Es  verhält  sich  also  wie  7:29=  1:4. 
Die  Höhe  der  Stützen  misst  3,75  m  bei  einem  Abstand 
von  3,4  m.  Das  Querhaus  bestand  aus  drei  Quadraten, 
jenseits  desselben  schloss  sich  ein  quadratischer  Chor- 
raum (7x7  m)  mit  seiner  Apsis  an.  Die  Seitenschiffe, 
deren  nördliches  zerstört  ist,  waren,  wie  die  Spuren  er- 
geben, 3,40  m  breit  und  gegen  6,80  m  hoch,  also  ein 
Verhältnis  1  :2  zum  Mittelschiff,  das  bei  7  m  Breite  eine 
Höhe  von  circa  11  m  hat.  Im  Westen  hat  die  Kirche, 
bei  einer  Gesamtlänge  von  50  m  ohne  Turmanlage,  einen 
Westturm,  in  welchem  den  Seitenschiffen  entsprechend 
Wendelstiegen  zur  Glockenstube  führten. 

Das  einstige  Aussenbild  des  Baues  ist  nach  dem 
Vorhandenen  mit  Gewissheit  zu  rekonstruieren.  Die 
Basilika  war  eine  doppelchörige  Anlage,  wie  schon  oben 
erwähnt;  der  jetzt  untermauerte  Bogen  im  Glockenhause, 


1)  Vergl.  Otte  S.  167. 

2)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.    Bd.  VII. 

2* 
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in  dessen  Mauer  sich  heutzutage  eine  gotische  Tür  be- 
findet, deutet  mit  Bestimmtheit  auf  einen  Westchor.  Die 
polygonale  Apsis  im  Osten  war  einst  halbkreisförmig  ge- 
staltet, ebenso  wie  die  nicht  mehr  vorhandenen  Apsiden 
an  der  Ostseite  der  Querhausmauern.  Im  Westen  er- 
hoben sich  an  den  Seiten  des  Glockenhauses  zwei  hohe, 
von  Grund  auf  viereckige  Türme  mit  gewölbten  Schnecken- 
treppen. Hartmann1)  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
die  Türme,  welche  in  ihren  Grundmessungen  ein  von 
Norden  nach  Süden  langgezogenes  Rechteck  bildeten, 
und  in  der  Annahme,  dass  sie  oben  rechteckig  waren, 
dem  Glpckenhause  keinen  Platz  mehr  gewährt  hätten. 
Die  Reste  des  Nordturmes  sind  noch  in  den  Fundamenten 
des  Stallgebäudes  vorhanden.  Auf  der  Ostseite  des 
stehenden  Turmes  fand  Hartmann  ein  Gurtgesims  mit 
bogenfriesartiger  Struktur,  und  bei  der  Uebereinstimmung 
der  Höhen  nimmt  er  an,  dass  dies  das  Dachgesims  des 
Schiffes  gewesen  sei. 

Mit  der  Geschichte  des  Klosters  sind  auch  Anhalts- 
punkte an  einige  Eigentümlichkeiten  des  Baues  gegeben. 
Im  Jahre  998  unter  Otto  III.  wurde  die  Abtei  gegründet. 
Der  Benediktiner-Orden  übernahm  die  Stiftung,  und 
Heinrich  II.  bestätigte  sie  1003— 10132). 

Im  Jahre  1085  wurde  unter  Abt  Herrand  „eine  neue, 
schöne  Kirche"  erbaut,  und  diese  Gründung  ist  mit 
unserer  heutigen  Basilika  identisch.  Nach  einem  Brande 
um  1120  stellt  Abt  Martin  die  Kirche  1121  wieder  her. 
Letzterer  Restauration  dankt  unser  Gotteshaus  viele  Eigen- 
tümlichkeiten, die  es  begreiflich  machen,  dass  Autoren 
wie  Baer3)  es  dem  Hirsauer  Typus  zuzählen.    Die  Bene- 


x)  Zeitschrift  für  praktische  Baukunst.   Jahrg.  XVII.  Berlin. 
1857.    S.  104. 

2)  P.  Engelbrecht:  Chronologia  abbatum  Ilsenburgensium, 
siehe  Leuckfeldt:  Antiquitates  Poeldenses. 

3)  C.  H.  Baer:  Die  Hirsauer  Bauschule.    Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig.  1897. 
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diktiner  des  Klosters  Ilsenburg  nahmen  nämlich  mit  als 
die  ersten  in  Sachsen  die  Hirsauer  Klosterfeform  an,  und 
wir  begreifen,  dass  sie  bei  einem  nötigen  Umbau  auch 
die  neu  gelernten  Bauformen  anwendeten.  So  entstand 
um  diese  Zeit  unter  dem  Glockenhause  der  reich  ausge- 
staltete Portalbau,  und  höchst  wahrscheinlich  sind  auch 
in  dieser  Zeit  die  Basen  der  Säulen  ergänzt,  da  sie 
Spuren  von  Eckblattknollen  zeigen. 

Im  Jahre  1578 — 1579  wurden  die  Seitenkapellen  an 
den  Kreuzflügeln  des  nördlichen  Seitenschiffes  und  der 
nördliche  Turm  zerstört,  und  so  erhielt  die  Kirche  ihre 
heutige  Gestalt. 

Hartmann  nimmt  Ablastebögen  wie  in  Huysburg  und 
Drübeck  über  den  Arkadenbogen  im  Innern  an. 

Ihre  Spuren  soll  ein  späterer  Umbau  verwischt  haben, 
doch  sollen  sie  noch  auf  dem  Boden  des  Seitenflügels 
erkennbar  sein.  Leider  war  es  mir  unmöglich  etwas  zu 
entdecken.  Auch  Dehio  und  v.  Bezold  geben  in  ihrem 
Aufriss  (Atlas  Buch  II,  Kap.  II,  Tafel  58,  Figur  3)  keine 
Ablastebögen  an. 

Der  Ilsenburger  Kirche  nahe  verwandt,  allerdings 
in  noch  schlimmerem  Zustande  zeigt  sich  uns  die  Basilika 
des  Benediktiner-Nonnenstiftes  zu  Drübeck1),  ebenfalls 
wie  Ilsenburg  am  Harz  gelegen.  In  Ilsenburg  ist  uns 
wenigstens  das  südliche  Seitenschiff  seiner  Anlage  nach 
erhalten,  hier  sind  beide  Seitenschiffe  verschwunden  und 
nur  noch  ihre  Spuren  erkennbar.  Das  21  m  lange,  unge- 
fähr 7  m  breite  Mittelschiff  ist  durch  Pfeiler,  welche 
zwischen  sich  eine  Säule  nehmen,  in  3  Quadrate  geteilt. 
Das  westliche  Quadrat  ist  allerdings  in  späterer  Zeit  zu 
einem  Rechteck  erweitert  und  so  auf  uns  gekommen. 
Die  Gruppe,  welche  Pfeiler,  Säule,  Pfeiler  bilden,  wird 


x)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.    Bd.  VII. 
Mittelalterliche  Baudenkmäler  Niedersachsens.  Hannover. 
1861.    S.  142.    Aufsatz  von  Hase. 
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noch  einmal  durch  einen  darüber  gespannten  Ablaste- 
bogen  fürs  Auge  deutlich  akzentuiert.  Die  Höhe  der 
Stützen  beträgt  ungefähr  3  m  bei  einem  Achsenabstande 
von  3,40  m.  Das  ca.  11  m  hohe  Mittelschiff  gliedert  sich 
nach  seinen  Höhenmassen  in  folgender  Weise:  3  m  Stützen- 
höhe, 4  m  Höhe  der  Arkadenöffnung,  5  m  Höhe  des 
Blendbogens,  7  m  Höhe  bis  zur  Unterkante  des  Frieses. 
Demnach  verhält  sich  die  Stützhöhe  zur  Frieshöhe  zur 
Gesamthöhe  wie  3:7:11,  ein  Verhältnis,  das  ungefähr 
mit  dem  von  Ilsenburg  übereinstimmt.  Die  Seitenschiffe 
waren,  wie  man  den  Spuren  entnehmen  kann,  halb  so 
hoch  und  halb  so  breit  als  das  Mittelschiff  und  hatten 
im  Lichten  5,75  m  und  3  m. 

Die  Gesamtlänge  der  Kirche  betrug  40,6  m.  Chor 
und  Vierung  sind  Quadrate  von  6,50x6,50  m,  während 
die  Seitenarme  des  Querschiffes  Rechtecke  von  6,50x7  m 
bilden.  Erwähnenswert  ist  die  eigentümlich  starke  Ver- 
jüngung der  Säulen  (3:1),  deren  Basen  heutzutage  unter 
dem  Fussboden  liegen. 

Die  starkzerstörte,  doppelchörige  Basilika  gewährt 
nur  im  Westen  noch  einen  befriedigenden  Anblick.  Hier 
steht  das  Glockenhaus  umrahmt  von  zwei  elegant  ge- 
bildeten Türmen.  Im  Glockenhaus  befindet  sich  eine 
Empore. 

Die  Gründung  des  Klosters  reicht  bis  ins  9.  Jahr- 
hundert zurück,  aber  unser  Bau  erhielt  sein  Aussehen 
bei  einem  Umbau  im  XII.  Jahrhundert.  Damals  wurden, 
wie  die  Ornamentik  und  die  Bearbeitung  der  Steine  zeigt, 
auch  die  alten  Treppentürme  durch  die  heut  stehenden 
schlankeren  ersetzt,  welche  reichen  Mauerschmuck  tragen. 
Der  nördliche  zeigt  am  viereckigen  Unterbau  Rundbogen- 
fries, zu  dem  sich  Lisenen  emporziehen,  der  südliche 
einen  Rundstab  an  Stelle  des  Frieses.  Auf  dem  vier- 
eckigen Unterbau  erhebt  sich  der  achteckige  Oberbau, 
der  auch  reichen  Schmuck  von  Zwischenlisenen  mit 
attischen  Basen  und  Würfelkapitälen  trägt.    Bei  Hart- 
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manns1)  Rekonstruktionen  der  Kirche  ist  folgende  Aus- 
stellung am  Platze.  Für  den  Grundriss  des  X.  und 
XI.  Jahrhunderts  nimmt  er  einen  östlichen  Chorbau  mit 
Verlängerung  der  Seitenschiffe  jenseits  des  Querhauses 
an,  eine  Form,  die  erst  mit  Hirsauer  Gedanken  in  die 
Bauten  einzieht.  Seine  Rekonstruktion  des  Grundrisses 
des  XII.  Jahrhunderts  kommt  .der  Anlage  näher.  Sie 
war  doppelchörig,  mit  Westtürmen  und  Apsiden  an  der 
Ostseite  des  Querhauses. 

Um  noch  einmal  die  Baugeschichte  zu  betrachten, 
so  ist  das  Kloster  im  letzten  Viertel  des  IX.  Jahrhunderts 
gestiftet.  Die  Kirche  gehört  nach  Kugler  der  zweiten 
Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  an.  Bei  der  Restauration 
im  XII.  Jahrhundert  wurden  zur  Seite  des  Glocken- 
hauses schlankere  Türme  aufgeführt.  Im  Jahre  1575 
wurde  der  Bau  von  Bauern  zerstört.2) 

„Mit  gotischen,  zopfigen  und  modernen  Veränder- 
ungen" ist  der  Dom  zu  Hildesheim  in  seinem  Kern 
doch  ein  Zeuge  jener  alten  romanischen  Zeit  und  dem- 
zufolge in  seiner  Grundrissanlage  für  uns  an  dieser 
Stelle  von  Bedeutung/5)  Otte  sagt  von  der  Grundriss- 
disposition4): „Bei  einer  Länge  von  123  Schritt  oder 
246  Fuss  (nach  Mithof  67  m 5)  und  einer  Breite  von 
35  Fuss  (nach  Mithof  21,61  m)  würde  die  Kirche  aus 
7  Quadraten  bestanden  haben,  von  denen  je  eins  auf 
die  Vierung  zweier  Querschiffe,  je  eins  auf  beide  Chöre 
und  drei  auf  das  Langhaus  zu  rechnen  wären."  Die 
Seitenschiffe  sind  halb  so  breit  als  das  Mittelschiff, 
dessen  Arkadenstützen  wieder  Pfeiler  mit  je  2  dazwischen 


1)  Zeitschrift  für  praktische  Baukunst.  Jahrg.  XVII.  Berlin. 
1857.  S.  238. 

2)  Kugler:  Kleine  Schriften.   Teil  I.    S.  614ff. 

3)  Mithof:  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im  Hannoverschen. 
Hannover.  1871.   Bd.  III.  S.  98ff. 

4)  Otte:  Geschichte  der  romanischen  Baukunst.    S.  164. 

5)  Die  Masse  nach  Mithof  stimmen. 
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gestellten  Säulen  bilden,  die  einen  Achsenabstand  von 
3,5  m  haben. 

Die  Grundanlage  des  Domes  entstammt  der  Zeit 
des  Bischofs  Hezilo,  und  die  Weihe  erfolgte  im  Jahre  1061. 
Der  heutige  Aussenbau  erhielt  sein  Ansehen  im  vorigen 
Jahrhundert.  Der  Dom  besass  im  Westen  eine  dem 
Turmbau  des  Domes  zu  Minden  ähnliche  Anlage,  die 
1841  abgerissen  und  durch  2  Türme  im  Westen,  wie 
sie  heute  stehen,  ersetzt  wurde.  Ausgrabungen  haben 
Mauerreste  einer  Apsis  im  Osten  und  Westen  der  alten 
Anlage  ergeben. 

Wenn  wir  die  Ergebnisse,  die  wir  aus  der  Be- 
schreibung obiger  Basiliken  gewonnen  haben,  zusammen- 
fassen, so  finden  wir  bei  einem  Teil  der  Kirchen,  welche 
allerdings  örtlich  ziemlich  nahe  bei  einander  liegen,  fast 
die  gleichen  Masse.  Eine  Vergleichung  jedoch  mit  den 
anderen,  in  den  Massen  grösseren  Kirchen,  zeigt  im 
Innenraum  ein  Uebereinstimmen  in  den  Verhältniszahlen, 
im  Aussenbau  eine  gleiche  Anordnung  der  Bauglieder. 

Wir  haben  gefunden,  dass  bei  kleineren  Kloster- 
kirchen in  dieser  Epoche  das  Längenmass  im  Durch- 
schnitt 40  m1)  beträgt.  Wenn  Differenzen  vorkommen, 
so  handelt  es  sich  nur  um  einige  Centimeter. 

Groningen  40,7  m,  Drübeck  40,6  m,  Mandelsloh 
in  Hannover  39,8  m,  Wittingen  39,8  m,  Fredelsloh 
gegen  40  m,  ebenso  Wunsdorf. 

Ferner  Kirchen,  deren  Beschreibung  weiter  unten 
erfolgt:  Frose  40,6  m,  Moritzkirche  bei  Hildesheim  40  m. 
Gernrode  gegen  40  m. 

Des  Weiteren  zeigt  auch  die  Länge  des  Mittelschiffes 
ein  gemeinsames  Mass  von  21  m  bei  allen  obigen 
Kirchen,  und  die  Breite  ist  mit  7  m  zirka  für  alle  un- 

x)  Schon  Dr.  Brinkmann  hat  in  seinem  Aufsatz  im  Centrai- 
blatt der  Bauverwaltung,  Jahrg.  XIII,  Berlin  1893,  No.  26,  27,  28 
„Ueber  die  Bedeutung  genauer  Grundrisse  in  der  Kunstgeschichte" 
darauf  hingewiesen  und  eine  Zusammenstellung  in  diesem  Sinne 
gegeben  welche  ich  in  Bezug  auf  die  Höhenmasse  vervollständige. 


—  25 


gefähr  die  gleiche,  so  dass  sich  das  Verhältnis  von 
Breite  zu  Länge  wie  1  : 3  verhält.  Dieses  Verhältnis 
teilen  die  in  den  Massen  grösseren  Kirchen,  Quedlin- 
burg und  Dom  zu  Hildesheim,  mit  ihnen.  Der  Grund- 
riss  zeigt  quadratischen  Schematismus,  jedoch  nicht 
ohne  Ausnahme,  und  an  den  Ecken  der  Quadrate  Pfeiler, 
zwischen  welche  Säulen  gestellt  sind.  Die  Querhaus- 
arme sind  allerdings  bis  ins  XI.  Jahrhundert  meistens 
Rechtecke  und  fallen  so  aus  dem  obenerwähnten  Schema- 
tismus heraus.  Die  Seitenschiffe  sind  halb  so  hoch  und 
halb  so  breit  als  das  Mittelschiff  der  Bauten. 

In  der  Länge  des  Mittelschiffs  zeigte  Ilsenburg, 
das  sonst  in  den  anderen  Massen  mit  den  Harzkirchen 
grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  bei  einer  Länge  von  29  m 
eine  auffallende  Differenz.  Diese  Abweichung  lässt  sich 
leicht  erklären.  An  Stelle  von  3  Quadraten,  in  die  sonst 
das  Mittelschiff  zerfällt,  setzt  sich  dieses  in  Ilsenburg 
aus  4  Quadraten  zusammen.  Wir  sehen  demnach,  dass 
bei  Hinwegnahme  des  einen  Quadrates  die  gleiche  Länge 
von  ungefähr  21  m  wie  bei  den  anderen  Kirchen  sich 
vorfinden  würde.  Infolge  dieser  Verlängerung  des  Mittel- 
schiffs, die  vielleicht  die  Fülle  der  Klosterinsassen  be- 
dingt hat,  um  ein  Quadrat  beträgt  auch  die  Gesamtlänge 
der  Kirche  gegen  10  m  mehr  als  bei  den  übrigen. 

Der  Achsenabstand  der  Arkadenstützen,  —  alle 
beschriebenen  Kirchen  haben,  wie  oben  angegeben,  den 
Wechsel  zwischen  Pfeilern  und  Säulen  —  ist  durch- 
schnittlich 3,5  m  oder  3,4  m.  Auch  in  den  Höhen- 
verhältnissen finden  wir  ungefähr  die  gleichen  Zahlen, 
sie  wechseln  zwischen  1:2:3  und  1:2:  4,  für  die  Ver- 
hältnisse von  Stützenhöhe  zur  Höhe  bis  zur  Unterkante 
des  Frieses  zur  Gesamthöhe.  Allerdings  sind  die  Ver- 
hältnisse nicht  ganz  genau;  um  eine  so  gerade  Verhältnis- 
reihe zu  gewinnen,  müssen  die  Zahlen  abgerundet  werden. 
Das  Verhältnis  von  Breite  des  Mittelschiffs  zu  seiner 
Höhe  ist  in  dieser  Periode  ungefähr  7:11  m. 
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Wenn  auch  bei  allen  diesen  Angaben  die  Zahlen 
mit  dem  einschränkenden  Wörtchen  ungefähr"  versehen 
sind,  so  ist  dennoch  zu  erkennen,  dass  eine  beabsichtigte 
Uebereinstimmung  in  der  Raumordnung  von  Grundriss 
und  Aufriss  vorliegt,  und  dass  ein  gemeinsamer  Raum- 
typus in  jenen  Zeiten  geherrscht  hat.  Die  Einschränkung 
darf  nicht  stören,  denn  die  Kunst  liebt  es  nicht,  absolute 
mathematische  Verhältnisse  zu  geben.  Ihr  Ziel  ist  Freiheit 
im  Gesetz1). 

Diesem  gemeinsamen  Typus  des  Innenraumes  ent- 
spricht auch  das  Schema  der  äusseren  Anordnung.  Alle 
Kirchen  besitzen  oder  besassen,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Hildesheimer  Domes,  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
einen  zweitürmigen  Westbau,  d.  h.  zwei  stattliche  Türme; 
meist  Treppentürme  umrahmen  eine  massive  Glocken- 
stube, die  dem  Mittelschiffe  vorgelagert  ist,  wie  die  Türme 
den  Seitenschiffen.  Im  Osten  und  Westen  schlössen  den 
Bau  Apsiden,  und  an  Stelle  des  Westeinganges  der  alten 
Basilika,  welcher  durch  den  Westchor  verdrängt  ist,  be- 
fand sich  der  Hauptzutritt  zur  Kirche  an  der  Nordmauer 
des  nördlichen  Seitenschiffes.  Kleine  Apsidiolen  legten 
sich  den  Querhausarmen  nach  Osten  zu  vor.  Die  Wand- 
flächen wusste  der  romanisch-sächsische  Stil  durch  eben- 
mässig  von  einander  entfernte  vertikale  Mauerstreifen  und 
Halbsäulen  zu  schmücken,  deren  bevorzugte  Lage  die 


l)  Prof.  Dr.  A.  Riehl  im  Colleg  über  Aesthetik  in  der  Archi- 
tektur am  15.  Juni  1904. 

Ferner  auch  Puchstein  in  Pauly's  Real-Encyklopädie  des 
klassischen  Altertums.  III.  Halbband.  S.  546.  Stuttgart  1895:  „Beim 
Symmetrieren  (handelt  es  sich)  darum,  dass  das  Resultat  dieser 
Rechnung,  in  kalkulatorischer  Betrachtung  aller  Grössenverhältnisse 
aufgenommen,  ästhetisch  befriedige,  gewissermassen  eine  Ver- 
hältnisschönheit an  sich,  eine  mehr  mathematische  oder  objektive 
Schönheit  ergebe.  Dazu  bringt  nun  die  Eurythmie  etwas  Neues 
hinzu,  indem  sie,  als  das  Prinzip  der  schönen  Erscheinung  und 
des  Anblicks,  die  Eigenschaften  des  Auges  berücksichtigt  und 
darauf  strebt,  dass  Ungleichheiten,  die  sich  in  Durchführung  strenger 
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Ostteile  der  Bauten  waren.  Diese  Pilaster  und  Lisenen 
wurden  häufig  durch  einen  Rundbogenfries  oben  ver- 
bunden und  auch  unter  dem  Dache  zogen  sich  ornamental 
verzierte  Friese  und  Gesimse  hin.  Noch  klarer  wird  die 
Erkenntnis,  dass  ein  gemeinsamer  Typus  geherrscht  hat, 
wenn  sich  an  den  Abweichungen  von  dem  gewohnten 
Schema  die  Gründe  auffinden  lassen,  aus  denen  man 
von  den  alten  Bahnen  abwich,  oder  wenn  sich  wie  in 
Gernrode  (folgt  weiter  unten)  erweisen  lässt,  dass  man 
durch  einige  Veränderungen  den  üblichen  Typus  her- 
stellen kann.  Die  zwei  folgenden  Kirchen  bieten  die 
klarste  Bestätigung  des  oben  Gesagten. 

An  Huyseburg  und  an  dem  Dom  von  Walbeck1) 
lässt  sich  deutlich  erweisen,  dass  bei  den  Umbauten  im 
XII.  Jahrhundert  die  sächsische  Baugewohnheit  so  stark 
die  Architekten  beherrschte,  dass  man,  ohne  Verständnis 
für  das  Vorhandene,  diesen  den  sächsischen  Typus 
aufzwängte. 

Die  Klosterkirche  zu  Huyseburg2)  hat  nämlich 
ein  16,86  m  langes  und  7,97  m  breites  Mittelschiff,  also 
ein  kürzeres  und  breiteres  als  sonst  üblich.  Seine  Seiten- 
schiffe verhalten  sich  zum  Mittelschiffe  in  den  Breiten- 
massen nicht  wie  2:1,  sondern  sind  2,72  m  und  2,76  m 
breit,  also  ungefähr  ein  Verhältnis  3:1.    Die  Achsenent- 

Symmetrie  für  den  Anblick  ergeben,  der  Physiologie  des  Auges 
zu  Liebe  durch  Aenderungen  und  Abweichungen  von  der  Symmetrie 
beseitigt  (vergl.  Vitruv,  VI,  2,  1—5)  werden,  wie  z.B.  „bei  der 
Curvatur  oder  bei  der  Verstärkung  der  Ecksäulen"- 

Hierzu  gehört  auch  die  Unregelmässigkeit  in  den  Höhen- 
verhältnissen, welche  kleine  Differenzen  der  geraden  Verhältnis- 
reihen ergibt. 

x)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.  Bd.  XX. 
(Kreis  Gardelegen.) 

2)  Dr.  Brinkmann:  Klosterkirche  auf  der  Huyseburg  und  ihr 
Verhältnis  zum  Walbecker  Dom  und  zu  den  Kirchen  auf  der 
Reichenau.  Centralblatt  der  Bauverwaltung.  Jahrg.  XVII,  No.  17, 
18.  Berlin  1897.  Die  Masse  danke  ich  zum  grossen  Teil  dem 
Herrn  Pfarrer  Dr.  hist.  art.  Bruck  zu  Huyseburg. 
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fernung  der  Arkadenstützen,  die  über  sich  wie  üblich 
sechs  Bogen  tragen,  zeigt  nur  2,86  m  gegenüber  sonst 
3,5  m  und  3,4  m.  Weitere  Eigentümlichkeit  des  Grund- 
risses ist  der  direkte  Anschluss  der  Westapside  ans  Lang- 
haus, während  bei  dem  sächsischen  Typus  eine  westliche 
Turinanlage  dazwischen  geschoben  ist.  Vergleichen  wir 
die  Höhen,  so  finden  wir  bei  einer  Säulenhöhe  von  4,5  m 
die  Höhe  der  Arkadenöffnung  5,61  m.  Zwei  Arkaden- 
bogen  werden  aber  immer  durch  einen  Ablastebogen 
zusammengefasst,  der  die  Mauer  trägt,  dessen  Höhe 
7,13  m  misst.  Die  Gesamthöhe  des  Mittelschiffs  zeigt 
13  m  gegenüber  den  üblichen  11  m.  Ferner  ist  infolge 
des  Fehlens  einer  Krypta  die  Vierung  nur  0,35  m  über 
dem  Boden  des  Mittelschiffs  gelegen.  Die  Querhausarme 
verhalten  sich  bei  6,50  m  x7,90  m  und  5,92  m  x  7,90  m 
ungefähr  wie  3  :  4.  Eigenartig  ist  auch  die  Choranlage1); 
doch  zeigt  ein  scheinbar  willkürlich  eingeschobener  Gurt- 
bogen, dass  sie  späteren  Veränderungen  ihr  Aussehen 
verdankt. 

Wir  gehen  zu  den  Massen  des  Domes  von  Wal- 
beck, um  die  Aehnlichkeiten  der  Kirchen  zu  konstatieren, 
und  dann  die  Verschmelzung  fremder  und  sächsischer 
Einflüsse  in  den  Bauten  zu  zeigen.  Der  Dom  ist  heute 
19,30  m  lang,  doch  ist  dies  nicht  die  ursprüngliche  Länge. 
Der  westliche  Teil  der  Wand  des  Mittelschiffs  ist  mit 
den  anderen  Teilen  nicht  bündig.  Auch  ist  das  Fenster 
dieses  westlichen  Teiles  von  dem  nächsten  östlich  ge- 
legenen Fenster  weiter  entfernt  als  sonst  die  Fenster  unter 
einander.  Ferner  fehlen  im  Westteil  die  für  Walbeck 
charakteristischen  Kreisfenster.  Die  Pfeiler  haben  ausser- 
dem mit  ihrem  Achsenabstand  (von  3,50  m)  einen  anderen 
als  der  Abstand  der  Mittelachsen  der  Fenster  ist  (3,20  m.) 
Man  kann  demnach  annehmen,  dass  ursprünglich  andere 
Stützen  mit  anderem  Abstand  vorhanden  waren,  und  erst 

l)  Die  Beschreibung  und  Begründung  ihrer  Eigenart  folgt 
weiter  unten. 
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bei  einem  Umbau  der  für  Sachsen  übliche  Abstand  von 
3,50  m  gewählt  worden  ist.  War  also  das  fünfte  Fenster 
im  Langhause  mit  dem  veränderten  Abstände  gleich  ge- 
ordnet wie  die  übrigen1),  und  messe  ich  die  Länge  bis 
zur  Mitte  des  dritten  Fensters,  also  bis  zur  Mitte  des 
ehemaligen  Mittelschiffes,  so  erhalte  ich  für  die  halbe 
einstige  Länge  8,4  m,  folglich  für  die  gesamte  Länge 
16,80  m.  Die  gleiche  Länge  hatten  wir  in  Huyseburg 
gefunden.  Das  Mittelschiff  ist  in  Walbeck  7,98  m  breit, 
also  breiter  als  der  sächsische  Typus.  Das  nördliche 
Seitenschiff  hat  2,79  m  Breite,  das  südliche  ist  mit  2,60  m 
genau  der  dritte  Teil  des  Mittelschiffes.  Das  Verhältnis 
1  : 3  der  Breiten  der  Seitenschiffe  zur  Breite  des  Mittel- 
schiffes ist  scheinbar  beabsichtigt  gewesen;  weshalb  man 
beim  nördlichen  davon  abgegangen  ist,  und  weshalb  dieses 
Mass  gerade  mit  Huyseburg  übereinstimmt,  ist  nicht 
erweisbar. 

•Vielleicht  aber  liegen  die  Verhältnisse  folgender- 
massen.  Zwischen  unseren  beiden  Kirchen  und  den 
Kirchen  der  Reichenau"2)  lässt  sich  eine  innige  Beziehung 
konstatieren.  Wir  finden  die  Kreisfenster  des  Walbecker 
Domes  in  St.  Maria  in  Mittelzell  wieder.  Ferner  ruhen 
auch  dort  die  Bogen  der  Mittelschiffsarkaden  auf  fünf 
Pfeilern  wie  in  der  ursprünglichen  Anlage  von  Walbeck. 
Die  Uebereinstimmung  Mittelzells  mit  Huyseburg  erstreckt 
sich  auf  die  Westapsis,  die  auch  hier  direkten  Anschluss 
an  das  Langhaus  hat.  Ausserdem  sind  ähnliche  Masse 
und  Formen  in  den  Kirchen  St.  Georg  in  Oberzell  und 
St.  Peter  und  Paul  in  Unterzell  vorhanden.  Die  ur- 
sprüngliche Länge  der  Oberzeller  Kirche  betrug  16,6  m 
und  der  Achsenabstand  der  Säulen  3,2  m,  also  hierin 


!)  Wenn  auch  die  Fenster  nicht  symmetrisch  über  die 
Oeffnungen  der  Arkaden  geordnet  waren,  so  hatten  sie  doch  unter- 
einander immer  den  gleichen  Abstand,  z.  B.  auch  in  Quedlinburg. 

2)  Zeitschrift  für  Bauwesen.  Jahrg.  XIX,  Blatt  66—68.  Auf- 
nahmen von  Adler, 
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die  alten  Masse  von  Walbeck.  Die  lichte  Breite  des 
Ostteils  von  Unterzell,  der  nach  dem  Muster  von  Ober- 
zell erbaut  ist,  beträgt  15,3  m  und  ist  die  gleiche  wie 
in  Walbeck,  ähnlich  wie  Huyseburg.  Diese  überein- 
stimmenden Masse  und  ausserdem  die  Aehnlichkeit  der 
Formensprache  beweisen,  dass  Beziehungen  zu  den 
Reichenauer  Kirchen  vorhanden  sind.  Da  die  Reichenauer 
Kirchen  wie  die  von  Huyseburg  dem  Benediktinerorden  an- 
gehörten, so  kann  man  zuerst  Reichenauer  Einfluss  bei 
dieser  Kirche  annehmen,  der  später  von  den  Augustiner- 
chorherrn für  das  nahe  Walbeck  übernommen  wurde. 
Dann  waren  auch  die  Masse  der  Seitenschiffe  von  Huyse- 
burg für  Walbeck  massgebend,  nicht  umgekehrt,  und 
das  nördliche  Seitenschiff  ist  nach  Huyseburger  Muster 
gebaut  und  das  frühere,  das  südliche,  das  sich  genau 
wie  1  :  3  zum  Mittelschiff  verhält,  ist  hingegen  später  an- 
gelegt in  einer  Zeit,  da  der  ordnende  Geist  gesetzmässiger 
Bauart  den  romanischen  Baumeister  völlig  beeinflusste1). 
Interessant  ist  auch  der  Osten  des  Walbecker  Domes. 
Die  Vierung  bildet  ein  Quadrat  8x8  m.  Die  Kreuz- 
arme sind  wenig  tiefe  Rechtecke,  das  nördliche  3,72  m 
breit,  das  südliche  3776  m  breit  bei  8  m  Länge.  Der 
Altarraum  (3,6  m  lang)  und  die  Apsis  sind  zusammen 
so  lang  als  die  Vierung.  Bei  der  strengen  Masseinteilung 
dieser  Ostteile  können  wir  nach  Brinkmann  einen  Kreis 
beschreiben,  der  durch  die  Ecken  der  Kreuzarme  und 
des  Altarraumes,  sowie  durch  die  Mittelachse  des  ersten 
Paares  der  Arkadenpfeiler  hindurchgeht,  dessen  Mittel- 
punkt die  Mitte  der  Vierung  ist.  Der  Chorraum  in  Wal- 
beck weist  wieder  auf  Huyseburg  hin.  Hier  fanden  wir 
einen  uns  zuerst  unerklärlich  scheinenden  Gurtbogen, 


*)  Diese  Uebertragung  des  Stiles  zuerst  auf  Huyseburg  an- 
zunehmen, lässt  sich  nur  durch  den  Besitz  der  Zeller  Kirchen  und 
der  von  Huyseburg  von  dem  gleichen  Orden  stützen.  Einer  An- 
nahme erster  Uebertragung  auf  Walbeck  steht  ausser  der  Ver- 
schiedenheit der  Orden  nichts  im  Wege. 
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eingeschoben  in  den  Chorraum.  Wahrscheinlich  bildete 
er  einst  den  Abschluss  des  2,76  m  langen  Chorraumes, 
an  den  sich  eine  Concha  anschloss.  Dann  lässt  sich 
ähnlich  wie  in  Walbeck  ein  Kreisbogen  schlagen,  dessen 
Mittelpunkt  auch  der  Mittelpunkt  der  Vierung  ist.  Seine 
Peripherie  berührt  die  Ecken  des  Chores  und  genau  wie 
Walbeck  den  Punkt,  in  dem  die  Kreuzarme  in  das  Lang- 
haus münden.  Die  Höhen  von  Walbeck,  das  jetzt  eine 
gotische  Wölbung  aus  dem  XV.  Jahrhundert  besitzt,  waren 
3  m  Stützenhöhe  und  11  m  Mittelschiffshöhe. 

Nachdem  wir  oben  die  Verwandschaft  der  Basiliken 
mit  den  Kirchen  der  Reichenau  und  unter  einander  nach- 
gewiesen, gilt  es  jetzt  das  Eindringen  sächsischer  Art  in 
die  Bauten  zu  zeigen. 

Man  kann  bei  Walbeck  und  Huyseburg1)  annehmen, 
dass  am  Ende  des  X.  oder  am  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts 
eine  16,8  m  lange  Säulen-  oder  Pfeilerbasilika  gegründet 
worden  ist  nach  dem  Schema  der  Reichenauer  Bauten, 
deren  älteste  von  Adler  um  das  Jahr  1000  angesetzt  wird. 

Im  XII.  Jahrhundert  wurden  beide  Kirchen  einem 
Umbau  unterzogen.  Der  Huyseburger  Umbau  ging  unter 
dem  Bischof  Reinhard  von  Halberstadt  im  Jahre  1121 
vor  sich.  In  dieser  Zeit  wurden  nach  sächsischer  Art 
sechs  Arkadenbogen  ins  Mittelschiff  eingefügt  (früher 
waren  wie  in  Walbeck  nur  fünf  Arkadenbogen),  deren 
Stützen  durch  Pfeiler  und  Säulen  im  Wechsel  gebildet 
wurden.  Da  aber  der  Achsenabstand  durch  den  Hinzu- 
tritt des  sechsten  Bogens  verringert  wurde  (wie  wir  oben 
sahen),  und  die  Arkadenöffnungen  gedrückt  erschienen, 
wurden  immer  zwei  Bogen  mit  einem  Blendbogen  über- 
wölbt, der  infolge  seiner  grösseren  Höhe  (vergleiche  die 
obigen  Masse)  auch  eine  grössere  Höhe  des  Mittelraumes 
bedingte. 


l)  Die  Gründung  Huyseburgs  fällt  ins  Jahr  1080.  (Leuckfeldt, 
Antiquit.  Halberstadt.    S.  476ff.) 
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In  Walbeck  wurde  bei  dem  Umbau  im  XII.  Jahr- 
hundert wahrscheinlich  in  Abhängigkeit  von  Huyseburg 
das  Breitenmassverhältnis  der  Seitenschiffe  zum  Mittel- 
schiff hergestellt,  ferner  sollte  der  Bau  auf  die  in  Sachsen 
üblichen  21  m  verlängert  werden,  weshalb  die  neuein- 
geführten Stützen  (Pfeiler  in  Anlehnung  an  den  alten 
Plan  von  Walbeck)  den  in  Sachsen  üblichen  Abstand  von 
3,5  m  bekamen.  Die  weitere  Geschichte  des  Baues  ist 
nach  dem  Bau-  und  Kunstdenkmäler- Werk  folgende.  Im 
XII.  Jahrhundert  wurden  in  Anlehnung  an  den  sächsischen 
Typus  Türme  im  Westen  errichtet  und  die  Ostseite  er- 
neuert. Im  XIII.  Jahrhundert  fallen  die  Türme  wieder, 
und  Emporen  werden  neben  dem  Altarraum  erbaut.  Im 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert  sind  die  gotischen  Gewölbe 
dem  Dom  eingefügt. 

Wie  die  letzte  Aufzählung  der  Umbauten  zeigt,  folgte 
der  Wandlung  des  Innenraumes  auch  eine  Veränderung 
des  Aussenbaues  der  Kirchen.  Bei  beiden  wurden  im 
XII.  Jahrhundert  im  Anschluss  an  die  romanische  Bauart 
in  Sachsen  zwei  Westtürme  vorgelegt,  wodurch  die  West- 
apsis  in  Huyseburg  ihre  alte  Stellung  direkt  im  Anschluss 
an  das  Mittelschiff  behielt.  Kugler1)  nimmt  an,  dass  die 
in  „mittelalterlichen  arabischen  Ziffern1'  eingemeisselte 
Inschrift  des  einen  Huyseburger  Turmes  (1487)  auf  das 
Erbauungsjahr  deute.  Sagt  aber  selbst  weiter  unten, 
dass  die  gotischen  Elemente  der  Kirche  aus  dem  Jahre 
1413  stammen,  wie  auch  eine  in  neugotischen  Buchstaben 
gemeisselte  Inschrift  am  südlichen  Kreuzgiebel  besagt. 
Wie  sollen  im  Jahre  1413  gotische  Elemente  in  den  Bau 
gekommen  sein,  und  man  noch  im  Jahre  1487  romanisch 
gebaut  haben?  Das  ist  ein  Widerspruch  bei  Kugler. 
Allerdings  sagt  auch  Hartmann2),  dass  die  Turmbauten 
der  Huyseburg  ,,roh  und  aus  späterer  Zeit  sind";  diesem 
will  ich  in  so  weit  zustimmen,  dass  die  oberen  Teile  der 


L)  Kugler:  Kleine  Schriften.    Bd.  1.  S.  611  ff. 

2)  Zeitschrift  für  Bauwesen.  Jahrg.  III.  Berlin.  1853.  S.  403. 
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Türme  aus  späterer  romanischer  Zeit  stammen  als  die 
Turmanlage,  die  im  XII.  Jahrhundert  angefügt  wurde. 
Der  Grundplan  der  Türme  stammt  sowohl  nach  Be- 
schaffenheit des  Mauerwerks,  als  auch  nach  seiner  Anlage- 
form aus  dem  XII.  Jahrhundert. 

In  Walbeck  wurden  die  Türme,  wie  schon  oben 
erwähnt,  im  XIII.  Jahrhundert  niedergelegt. 

Jedenfalls  zeigen  die  Bauten  auch  aussen  eine  be- 
absichtigte Uebereinstimmung  in  ihrer  Massenverteilung 
mit  den  anderen  Kirchen  infolge  ihrer  Umbauten,  die  in 
der  Zeit  sächsisch-romanischer  Stilhöhe  begonnen  wurden. 
An  den  beiden  Kirchen  sahen  wir,  dass  ein  sächsischer 
Typus  im  Laufe  der  Zeit  völlig  ausgebildet  war  und  bei 
Umbauten  und  Neubauten  in  jener  Periode  auch  auf  die 
Kirchen  anderer  Herkunft  übertragen  wurde. 

Sogar  fremde  Baumeister  unterwerfen  sich  in  Sachsen 
bei  ihren  Schöpfungen  dem  niederdeutschen  Schema 
oder  verbinden  diesen  Stil  mit  ihrer  Bauweise. 

Die  St,  Moritz -Basilika  bei  Hildesheim,  welche 
sich  durch  die  Stützen  der  Arkaden  von  allen  gleich- 
zeitigen Kirchen  der  Sachsenlande  unterscheidet,  hat  im 
übrigen  die  gewohnten  sächsischen  Masse  und  Ver- 
hältnisse. Heutzutage  repräsentiert  sich  uns  die  Basilika 
in  einer  „unglücklichen  Rokokorestauration" ;  doch  ist 
die  ursprüngliche  Anlage  unter  dem  Stuckausputz  ge- 
wahrt geblieben.  Die  Gesamtlänge  der  Kirche  beträgt 
40,60  m;  also  das  gewohnte  niederdeutsche  Mass.  Das 
Mittelschiff,  dessen  Arkadenstützen  auf  jeder  Seite  je 
6  Säulen  bilden,  hat  bei  einer  Weite  von  7,01  m  im 
Lichten  12,56  m  Höhe.  Die  Seitenschiffe  sind  3,51  m 
breit  und  6,13  m  hoch.  Auch  hier  die  gewohnten  Masse 
und  Verhältnisse.  Die  Achsenabstände  der  Arkaden- 
stützen betragen  2,8  m;  ein  kürzeres  Mass  als  sonst 
üblich,  da  die  Arkadenöffnungen  bei  einer  Mittelschiffs- 
länge von  21  m  (die  übliche)  7  Bogen  an  Stelle  der 
gewohnten  6  Bogen  bilden.    Die  Erklärung  hierfür  bietet 

3 
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die  Säule  als  Stütze,  mit  welcher  der  quadratische  Schema- 
tismus schwindet,  da  sein  Kennzeichen,  der  Pfeiler  an 
den  Ecken  der  Quadrate,  fehlt1).  Die  Nebenconchen, 
sind  in  der  besonders  stark  gehaltenen  Ostwand,  die 
aussen  schlicht  erscheint,  angebracht.  Im  Westende  des 
Langhauses  nimmt  eine  auf  Bogen  und  Säulen  ruhende 
Empore  die  ganze  Breite  des  Mittelschiffes  ein.  Zwei 
Aufgänge  statt  der  allgemeinen  üblichen  Westtürme 
flankieren  sie  zu  beiden  Seiten,  lieber  dem  Altarhause 
erhebt  sich  ein  Turm,  der  vom  Quadrat  ins  Achteck 
übergeht,  und  wahrscheinlich  schon  dem  alten  Bau  an- 
gehört hat 2).  Die  für  Sachsen  in  dieser  Zeit  höchst 
seltsame  Stütze,  die  Säule  durchgehend  im  Langhause, 
dankt  der  Bau  seinem  Baumeister,  dem  Dompropst  Benno, 
welcher  als  Schwabe  in  seiner  heimatlichen  Bauart  die 
Stützen  der  Basilika  ausführte.  Die  Kirche  wurde  unter 
Bischof  Hezilo  von  Hildesheim  im  Jahre  1068  als  Stifts- 
kirche erbaut. 

Einer  Zeit,  da  sich  der  sächsische  Typus  der 
romanischen  Basilika  noch  nicht  durchgerungen,  da  die 
Einwirkungen  der  Schöpfungen  Karls  des  Grossen  noch 
nicht  durch  sächsische  Baugedanken  ganz  verdrängt  waren, 
entstammen  die  Grundpläne  der  drei  folgenden  Bauten. 
Ein  Zusammenhang  unter  einander  lässt  sich  allerdings 
nur  bei  zwei  der  Kirchen,  Gernrode  und  Frose,  konstatieren; 
doch  ist  aus  den  Verhältniszahlen  der  Höhenabmessungen 
von  St.  Michael  in  Hildesheim  der  Schluss  erlaubt,  dass 
auch  diese  Kirche  im  Gegensatz  zu  der  sonstigen  nieder- 
sächsischen Baugewohnheit  Langseitenemporen  gehabt 
hat,  also  eine  Vermischung  beider  Stilarten  in  sich 
schliesst. 

x)  Masse  nach  Mithof:  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im 
Hannoverschen.  Bd.  III.  S.  203.  Nach  Otte  S.  165.  Mittelschiff 
60  Fuss  lang,  24  Fuss  breit  d.  h.  18,84  m  lang  und  7,53  m  breit. 
Die  Masse  nach  Mithof  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  nachgeprüft 
und  richtig  befunden. 

2)  Vergleiche  Otte  S.  165. 
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Die  Kirche  St.  Cyriacus  in  Gernrode1)  zeigt  in 
ihrer  Grundrissanlage  eine  einzig  dastehende  Unregel- 
mässigkeit. An  der  ganzen  Westseite  der  Kirche  ist  in 
keinem  Teile  ein  rechter  Winkel  vorhanden.  Brinkmann 
begründet  im  Centraiblatt  der  Bauverwaltung  diese  eigen- 
tümliche Abweichung  mit  dem  gesteigerten  Raumbedürfnis, 
das  sich  während  des  Baues  eingestellt  haben  soll;  doch 
ist  die  hierdurch  erzielte  Vergrösserung  nicht  bedeutend 
genug,  um  eine  so  bedeutende  und  bedenkliche  Ver- 
schiebung allein  zu  rechtfertigen,  so  dass  der  Gedanke 
an  Terrainschwierigkeiten  nicht  von  der  Hand  zu  weisen 
ist.  Die  Länge  des  Mittelschiffs  beträgt  vom  Nordturm 
bis  zur  Westseite  des  Querschiffes  gemessen  (es  ist  dies 
die  einzige  Gerade,  die  man  ziehen  kann)  21  m,  also  das 
typische  Mass,  das  wir  bei  den  romanischen  Kirchen  in 
Sachsen  gefunden  haben.  Die  Gesamtlänge  des  ganzen 
Mittelraumes  von  der  Ostseite  der  Turmanlage  bis  zur 
Aussenseite  der  Hauptapsis  beträgt  41,3  m  (von  Brinkmann 
gemessen,  und  die  Verlängerung  der  Ostseite  des  Nord- 
turmes bis  zur  Mitte  des  Mittelschiffes  ist  als  Anfangs- 
punkt genommen).  Da  wir  bei  den  anderen  Bauten  in 
Sachsen  als  typisch  ungefähr  40  m  gefunden  haben,  so 
ist  auch  hier  keine  Abweichung  zu  konstatieren.  Man 
kann  also  mit  Brinkmann  annehmen,  dass  ein  Grundriss 
nach  dem  Schema  dieser  Periode  vorgesehen  war,  d.  h. 
5  Quadrate  im  Langhaus  (inklusive  Chor  und  Vierungs- 


x)  Büttner  Pfänner  zu  Thal:  Anhalts  Bau-  und  Kunstdenk- 
mäler, Dessau  1894,  ist  für  den  Kunsthistoriker  unbrauchbar. 
Besser  ist  F.  Maurer's  Abhandlung:  Stiftskirche  St.  Cyriaci  in 
Gernrode.  Zeitschrift  für  Bauwesen.  Jahrg.  XXXVIII.  Berlin  1888, 
S.  183  ff.  aber  mit  ungenauem  Grundriss. 

Bedeutungsvoll  ist  hingegen  Dr.  Brinkmann:  Ueber  die 
Bedeutung  genauer  Grundrisse  in  der  Kunstgeschichte.  (Beitrag 
zur  Baugeschichte  der  Stiftskirchen  zu  Gernrode  und  Wernigerode). 
Centralblatt  der  Bauverwaltung.  Jahrg.  XIII.  Berlin  1893.  N.  26,  27, 28. 

Auch  diente  mir  ein  Aufriss,  den  mir  der  Herr  Pfarrer 
von  St.  Cyriacus  überlassen  hat,  als  Quelle  für  meine  Masse. 
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quadrat)  von  7  x  7  m  (7  m  waren  auch  die  übliche 
Breite),  Seitenschiffsbreite  3,50  rri,  Achsenabstand  der 
Stützen  3,5  m,  und  zwar  so,  dass  bei  Stützenwechsel 
die  Pfeiler  an  die  Ecken  der  Quadrate  zu  stehen  kommen. 
Die  Aenderung  des  vorgesehenen  Grundrisses  ist  nun 
nicht  allein  durch  seine  Verschiebung  bedingt,  sondern 
vor  allem  ist  die  Anlage  von  Emporen  ausschlaggebend 
gewesen  für  die  Stellung  der  Stützen,  die  doch  trotz  der 
Verschiebung  ihren  typischen  Abstand  von  3,5  m  hätten 
beibehalten  können.  Durch  die  Anlage  der  Emporen 
wird  aus  dem  zweigeschossigen  Aufbau  ein  dreige- 
schossiger, die  tragenden  Stützen  müssen  also  in  ein 
Verhältnis  zu  den  veränderten  Höhenmassen  treten.  Vor 
allem  aber  ist  das  Hineinsetzen  der  Nonnenempore  in 
das  letzte  westliche  Quadrat  ausschlaggebend  für  eine 
Aenderung  der  Stützenstellung.  Durch  diese  Verkürzung 
um  5  m  erscheint  das  Mittelschiff  relativ  breiter  geworden, 
Wie  wir  bereits  bei  der  altchristlichen  Basilika  eine 
Correspondenz  zwischen  Breite  des  Mittelschiffs  und  dem 
Achsenabstande  gefunden  haben,  dass  nämlich  bei  breiterem 
Mittelschiff  breitere  Achsenabstände  für  die  Stützen  ge- 
wählt wurden  —  ein  merklicher  Unterschied  zwischen 
ravennatischen  und  römischen  Basiliken1)  —  so  müssen 
auch  hier  bei  dem  scheinbar  verbreiterten  Mittelschiff 
breitere  Abstände  gewählt  werden.  Die  Achsenentfernung 
beträgt  3,8  m  gegenüber  3,5  m  bei  den  anderen  Bauten 
z.  B.  Drübeck,  Groningen  u.  a.  m.,  und  da  das  Stück  des 
Mittelschiffs  unterhalb  der  Nonnenempore  nicht  mehr  für 
den  Eindruck  des  Mittelraumes  in  Betracht  kommt,  so 
ist  der  Stützenwechsel  nur  bis  zu  den  starken,  die  Em- 
pore tragenden  Pfeilern  durchgeführt,  also  nur  2  mal 
gegenüber  sonst  3  mal.  Es  entstehen  dadurch  im  Grund- 
riss  des  Mittelschiffs  2  Rechtecke  von  9  m  und  8,2  x 
7,6  m  und  7,5  m 2). 

*)  Vergl.  Dehio  und  v.  Bezold.   Textband  I.   S.  103  und  105. 
2)  Ich  zähle  hierbei  das  dritte  westliche  Rechteck  unterhalb 
der  Empore  mit  4  und  4,2  m  Länge  nicht  mit. 
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Die  Höhenverhältnisse  im  Mittelschiff  sind  folgende: 
Stützenhöhe  3,5  m,  Höhe  bis  Friesunterkante  unterhalb 
Empore  7,5  m,  Höhe  bis  Fensteransatz  12,5  m,  Gesamt- 
höhe 15  m.  Es  zeigt  sich  auch  bei  der  Mittelschiffshöhe, 
dass,  falls  ich  das  Emporengeschoss  in  Abzug  bringe 
(4  m  hoch),  sich  die  übliche  Höhe  von  11  m  im  Mittel- 
schiff ergeben  würde. 

Die  Breite  der  Seitenschiffe  ist  bei  dem  nördlichen 
4,5  m,  bei  dem  südlichen  3,95  m,  doch  tritt  diese  Unregel- 
mässigkeit nur  infolge  der  Grundrissverschiebung  auf. 
Sobald  wie  in  Brinkmanns  Idealplan  der  Grundriss  in 
die  richtige  Achsenlage  gebracht  ist,  weisen  die  Seiten- 
schiffe 3,5  m  auf,  verhalten  sich  zur  Breite  des  Mittel- 
schiffs in  diesem  Idealplan  wie  1 :2.  Auch  die  7  m  langen 
Querhausarme  haben  verschiedene  Breite,  das  nördliche 
5,5  m,  das  südliche  6  m.  Seit  dem  X.  Jahrhundert  fehlen 
uns  über  dieses  wertvolle  Monument  baugeschichtliche 
Nachrichten,  nur  die  Urkunden  über  Rechte  und  Frei- 
heiten des  Klosters  sind  vorhanden1). 

Das  wenige  Geschichtliche,  was  uns  bekannt  ist,  ist 
folgendes.  Die  sicherlich  noch  unter  dem  Einflüsse  der 
Werke  Karls  des  Grossen  entstandene  Basilika  ist  im 
Jahre  961  vom  Markgrafen  Gero,  dem  tapferen  Wenden- 
und  Polenbesieger  als  Witwensitz  für  seine  Schwieger- 
tochter mit  einem  Kloster  gegründet.  Schon  im  Jahre 
965  wurde  der  Gründer  in  ihr  beigesetzt,  und  die  An- 
nahme einer  Vollendung  des  Baus  im  X.  oder  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  stösst  auf  keine  Hindernisse.  Ornamental 
zeigt  auch  der  Nordturm  neben  anderen  Kennzeichen  im 
Innern  der  Kirche  mit  seinen  Pilastern  und  dreieckigen 
Giebeln,  welche  diese  verbinden,  eine  der  Eingangspforte 
des  Klosters  Lorsch  verwandte  Form  und  weist  auf  die 
frühe  Entstehungszeit  und  Abhängigkeit  von  karolingischen 
Bauten  hin.    Die  beiden  runden  Westtürme  der  Kirche, 


*)  Vergleiche  Otte  S.  171.    Kugler.    Kleine  Schriften,  Bd.  I 
S.  600  ff. 
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welche  als  Treppentürme  für  das  hohe  Glockenhaus  an- 
gelegt sind,  gemahnen  uns  auch  an  die  Turmanlage  des 
Domes  zu  Aachen1). 

Es  ist  die  beginnende  Form  der  deutschen  Kirchen- 
westfront, die  dann  später  die  beiden  Türme  noch  ge- 
waltiger ausbildet.  Sie  nehmen  in  der  deutschen  Kathe- 
drale den  Giebel  des  Mittelschiffs  zwischen  sich  und 
tragen  selbst  in  ihrem  Innern  die  Glockenstube.  Be- 
gonnen wurde  der  Bau  mit  dem  Nordturm,  der  auch  an 
richtiger  Stelle  steht,  während  der  Südturm  durch  die 
Grundrissverschiebung  nicht  an  seinem  eigentlichen  Platz 
sich  befindet.  Die  Sitte  den  Kirchenbau  mit  dem  Nord- 
turm zu  beginnen  ist  alte  Gewohnheit,  und  wo  nur  ein 
Turm  einer  zweitürmigen  Anlage  vollendet  ist,  so  ist  es 
der  Nordturm,  so  z.  B.  in  Strassburg,  Antwerpen,  Naum- 
burg u.  a.  m.2).  Die  untere  Hälfte  der  Türme  ist  mit 
rohen  schmalen  Wandpfeilern  geschmückt,  die  obere 
zerfällt  in  3  kleinere  Geschosse,  deren  jedes  gegen  das 
untere  ein  wenig  zurücktritt.  Das  unterste  Geschoss  ist 
durch  eine  leichte  Pilasterstellung  geziert,  welche  am 
südlichen  Turm  mit  Rundbogen,  am  nördlichen  Turm, 
wie  oben  erwähnt  mit  giebelartigen  Sparren  verbunden 
sind.  Ueber  diesem  Geschoss  mit  Pilastern  befand  sich 
nach  Brinkmann  ursprünglich  das  Dach,  und  eine  genaue 
Betrachtung  besonders  des  Südturmes  von  Westen  her 
bestätigt  die  Annahme;  denn  die  starke  Ausbiegung  des 
Mauerwerks  der  unteren  Turmpartien  zeigt,  dass  auf 
eine  so  starke  Belastung  nicht  gerechnet  war.  Gleich 
den  Türmen  ist  die  Ostnische  in  einer  späteren,  aller- 
dings noch  romanischen  Zeit  erhöht  worden.  Die 
pfeilerartigen  Lisenen  gehen  nämlich  nicht  bis  zum  Dach- 
gesims, sondern  haben  über  sich  Halbsäulen,  die  erst 
ein   einfaches   Kranzgesims   tragen.     Nach   Kugler  ist 


0  Vergleiche  Dohme  S.  35. 

2)  Vergleiche  Brinkmanns  Aufsatz  im  Centraiblatt  der  Bau- 
verwaltung. 
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gleichzeitig  mit  den  Türmen  der  Westvorbau  aufgeführt. 
Das  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Nordturm  jedenfalls 
der  ältesten  Bauzeit  angehört,  was  von  der  Westapsis 
Kugler  selbst  nicht  behauptet.  Weit  natürlicher  ist  die 
Annahme,  dass  mit  Erhöhung  der  Türme  die  Westapsis 
aufgeführt  wurde.  Der  auch  aussen  eindrucksvolle  Bau 
stellt  sich  uns  als  eine  dreigeschossige  Anlage  mit 
2  Westtürmen  und  einer  Westapside,  sowie  3  Ostapsiden 
dar,  zeigt  also  auch  aussen  Aehnlichkeit  mit  den  vorigen 
Bauten. 

Da  sich  die  Abweichungen  aus  bestimmten  bau- 
lichen Gründen  erklären  lassen,  so  können  wir  auch 
hier  erkennen,  dass  die  ,,alt-romanische  Zeit  im  ganzen 
wenigstens  das  alte  Schema  streng  befolgte." 

Die  Nachgrabungen  F.  Maurers1)  haben  ergeben, 
dass  die  heutige  schlecht  erhaltene  und  restaurierte  Kirche 
zu  Frose  einer  verstümmelten  Basilika  aus  dem  Beginn 
des  XII.  Jahrhunderts  entstammt.  Das  zeigt  der  Achsen- 
abstand der  Stützen  3,4  m,  die  Länge,  Höhe  und  Breite 
des  Mittelschiffs  sowie  die  Gesamtlänge  (40,6  m)  der 
Anlage.  Diese  Masse  geben  das  Raumschema  der 
sächsisch -romanischen  Kirche  jener  Zeit  wieder.  Die 
vom  Markgrafen  Gero  gegründete  Basilika  aus  dem 
Jahre  950  zeigt  in  der  Rekonstruktion  einen  Grundriss, 
der  an  St.  Cyriacus  in  Gernrode  erinnert  und  die  An- 
nahme Dehios  und  v.  Bezold's2)  rechtfertigt,  dass  die 
Kirche  nach  dem  Vorbilde  Gernrodes  Emporen  und 
daher  einige  Abweichungen  vom  üblichen  Typus  gehabt 
hat.  Demnach  hatte  das  21  m  lange  Mittelschiff  in  der 
ersten  Anlage  eine  Breite  von  8,50  m.  Die  Breite  des 
Mittelschiffs  verlangt  bei  einer  scheinbaren  Länge  von 
16  m,  da  eine  Westempore  5  m  des  Mittelraumes  ein- 
nahm, wie  in  Gernrode  einen  grösseren  Achsenabstand 
der  Stützen.    Aus  der  sicher  belegten  Westempore,  der 

x)  Deutsche  Bauzeitung  Jahrg.  XVIII.  Berlin  1884.  S.  138  ff. 
2)  „Kirchliche  Baukunst.*'    Textband  !.    S.  196  und  214. 
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starken  Breite  des  Mittelschiffs,  der  grossen  Aehnlichkeit 
des  Grundrisses  mit  Gernrode,  welches  auch  örtlich  und 
durch  Verwaltung  des  gleichen  Ordens  mit  Frose  in 
naher  Beziehung  steht,  lässt  sich  die  Vermutung,  dass 
die  Kirche  in  ihrer  ersten  Anlage  Emporen  gehabt  hat, 
fast  mit  Gewissheit  behaupten.  Die  Querhausarme  ragen 
nicht  über  die  Mauern  der  Seitenschiffe  hinaus.  Nach 
eigenen  Aufnahmen  ist  jetzt  das  Mittelschiff  und  der 
Transept  6  m  breit,  die  Seitenschiffe  2,75  m,  und  die 
Vierung  hat  in  ihren  Massen  5x6  m.  Auch  diese  Kirche 
hat  den  sächsischen  Stützenwechsel. 

Das  Kloster  zu  Frose  wurde  im  Jahre  954  ge- 
gründet und  schon  im  Jahre  964  zu  Gernrode  gehörig 
erwähnt.1)  Die  Kirche  hat  eine  Westnische  und  Empore 
darüber.  Zur  Seite  des  westlichen  Vorraumes  steigen 
Türme  in  die  Höhe,  welche  durch  einen  Zwischenbau 
so  verbunden  sind,  dass  erst  in  den  letzten  Teilen  die 
Türme  sich  kenntlich  über  den  Zwischenbau  erheben. 
Die  Wand  unten  ist  formlos  und  ungegliedert.  Der 
Oberteil  des  Westbaues  ist  ein  späterer  Aufsatz,  als 
solcher  erkennbar  an  dem  Mauerwerk,  den  spitzbogigen 
Arkaden  im  Zwischenbau  und  den  Blattkapitälen  der 
Säulchen  in  den  Fenstern,  die  den  frühesten  gotischen 
Bauten  eigentümlich  sind.2) 

Die  anderen  ursprünglichen  Teile  des  Aussenbaues 
sind  durch  häufige  Restaurationen  verwischt;  doch  lässt 
sich  die  Anlage  als  eine  im  sächsisch- romanischen 
Typus,  im  X.  Jahrhundert  erbaute  alte  Anlage  und  im 
XII.  Jahrhundert  neu  aufgeführte,  noch  deutlich  erkennen. 

Eine  der  interessantesten  Bauten  dieser  Zeit  der 
Entwicklung  des  romanischen  Stiles,  in  einzelnen  Teilen 
schon  vollendet  romanisch,  ist  die  Kirche  des  St.Michaels- 


*)  J.  Chr.  Beckmann:  Historie  des  Fürstentums  Anhalt. 
S.  169  „monasterium  in  Fruose  cum  ipsa  villa  et  duabus  parochiis 
positis  in  eadem." 

2)  Kugler:  Kleine  Schriften  Bd.  I.    S.  606  ff. 
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klosters  in  Hildesheim.  Durch  Ein-  und  Umbauten 
aus  verschiedenen  Zeiten  ist  allerdings  das  Bild  der 
Kirche  kein  einheitliches;  doch  vermute  ich  in  der 
Raumdisposition  die  Einteilung  der  ursprünglichen,  ältesten 
Anlage.  Dehio  und  v.  Bezold  entnehmen  vor  allem  dem 
Wechsel  zwischen  Pfeiler  und  Säule,  dass  die  Seiten- 
schiffe Emporen  gehabt  haben;  denn  nach  ihrer  Ansicht 
tritt  dieser  Rhythmus  in  den  Stützen  zuerst  im  Zu- 
sammenhang mit  Langseitenemporen  oder  Wölbung  auf. 
Sie  sagen1):  „Das  Entscheidende  scheint  uns  jedoch  in 
dieser  Tatsache  zu  liegen:  Die  ältesten  Beispiele  des 
Stützenwechsels  (hierzu  gehört  St.  Michael)  weisen  den- 
selben immer  in  Verbindung  mit  Langseitenemporen, 
fast  immer  mit  Einwölbung  der  Seitenschiffe  auf.  '  Die 
Annahme  von  Seitenemporen  ist  bei  dem  Aufbau  des 
Mittelschiffs  sehr  nahe  liegend;  denn  eine  Betrachtung 
der  Höhenverhältnisse  im  Mittelschiff,  von  Stütze  zu 
Fensteransatz  zur  Gesamthöhe  3,5:12,2:16,5  scheint 
eine  Bestätigung  in  sich  zu  schliessen,  da  sie  mit  denen, 
des  sonst  der  Anlage  nach  sehr  verwandten  Mittelschiffs 
im  Dom  zu  Quedlinburg  auffällige  Differenzen  zeigen. 
Während  nämlich  die  Verhältnisse  in  Quedlinburg 
5:10:15  =  1:2:3  waren,  zeigen  diejenigen  St.  Michaels 
3,5  :  12,2  :  16,5  =  1  :  31/, :  4,70  einen  so  auffallenden  Unter- 
schied in  dem  Verhältnis  von  Stütze  zu  Fensteransatz, 
dass  selbst,  wenn  wir  Gemälde  an  den  Wänden  an- 
nehmen, die  Distanz  von  beinahe  9  m  bis  zum  Fenster- 
ansatz zu  bedeutend  ist.  Sobald  wir  hingegen  ein 
Emporengeschoss  einschieben,  ist  die  Schwierigkeit  ge- 
löst. Ein  Rückblick  auf  Gernrode  gibt  der  Vermutung 
Wahrscheinlichkeit;  denn  auch  hier  verhält  sich  Stützen- 
höhe zu  Fensterunterkante  wie  3,5  :  12,5  ==  1  :  31\2. 
Demnach  war  auch  St.  Michael  eine  dreigeschossige 
Anlage.  Die  Anordnung  der  Kirche  ist  folgende:  Das 
Mittelschiff  zerfällt  in  3,   der  Vierung  gleich  grosse, 


l)  „Kirchliche  Baukunst."    Bd.  I.  S.  191. 
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Quadrate  und  hat  in  seinen  Arkadenstützen  dreimal 
zweisäuligen  Rhythmus.  Die  Länge  beträgt  28,63  m  bei 
einer  Breite  von  8,62  m  (ungefähr  27:9  =  3:1).  Die 
Seitenschiffe  zeichnen  sich  durch  ziemliche  Breite  aus 
6,57  m  bei  einer  Höhe  von  7,30  m.  Die  beiden  Quer- 
schiffe sind  30  m  lang  und  mit  Emporen  versehen.1) 
Chöre  im  Osten  und  Westen  schliessen  die  Basilika  ab. 
Im  Osten  sind  ausserdem  im  Querschiff  2  kleine  Apsiden. 
Auch  die  Turmanlage  ist  sehr  interessant,  zwei  Vierungs- 
türme infolge  der  beiden  Querhäuser  und  je  2  Treppen- 
türme an  den  Enden  der  Transepte  vollenden  eine 
malerische  Gruppierung.  St.  Michael  zu  Hildesheim  ist, 
nachdem  vorher  eine  Kapelle,  zu  der  996  der  Grund 
gelegt  war,  ihre  Stelle  eingenommen  hat,  1001  begründet 
und  1033  vollendet  gewesen.  Durch  häufige  Brände, 
die  Umbauten  bedingten,  wurde  das  heutige  Bild  der 
Kirche  geschaffen.  Wenn  wir  uns  aber  an  die  Orna- 
mentik der  ältesten  Teile  halten,  nämlich  des  Südarmes 
des  östlichen  Querhauses,  und  wir  Kenntnis  von  der 
Gewohnheit  der  mittelalterlichen  Architekten  haben,  die 
alte  Grundrisseinteilung  bei  Umbauten  zu  benutzen,  so 
ist  die  frühe  Datierung  der  Basilika  erlaubt.  Ferner 
liegt  eine  Bestätigung  des  obigen  in  dem  Vorkommen 
des  Kämpferkapitäls  und  des  in  spätrömischer  Zeit  so 
beliebten,  auch  in  Lorsch  vorhandenen,  opus  varium. 
Aussen  stimmt  die  Kirche  mit  ihrer  reichen  Turmanlage 
in  der  Massenverteilung  nicht  mit  den  übrigen  Bauten 
überein,  aber  die  Uebereinstimmung  im  Innern  ist  so 
offensichtlich,  dass  man  sie  dem  Typus  der  nieder- 
sächsischen Gruppe  romanischer  Bauten  zurechnen  muss. 


*)  Die  Masse  entnehme  ich  Mithofs  Kunstdenkmale  und 
Altertümer  im  Hannoverschen.   Bd.  III.  S.  128  f. 

Otte  gibt  auf  S.  161  für  die  Seitenschiffe  die  falschen 
Masse  für  Breite  und  Höhe  gleich  25  Fuss  an.  Die  anderen 
Masse  sind  bei  Otte  und  Hase:  Mittelalterliche  Baudenkmäler 
Niedersachsens  S.  22  übereinstimmend  ungenau. 
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Wenn  wir  uns  die  letzte  Reihe  der  Kirchen  noch 
einmal  vor  Augen  führen,  so  sehen  wir  das  Durchdringen 
zweier  künstlerischer  Absichten  in  der  Raumdisposition. 
Der  .Emporenbau  karolingischer  Zeit  wird  verschmolzen 
mit  dem  sich  entwickelnden  sächsischen  Typus.  Be- 
sonders Gernrode  zeigt  diese  Tendenz  aufs  deutlichste. 
Hier  können  wir  einen  Idealgrundriss  rekonstruieren, 
der  genau  mit  dem  sächsischen  übereinstimmt,  und 
wenn  wir  das  zweite  Geschoss,  das  Emporengeschoss, 
uns  wegdenken,  erhalten  wir  auch  für  die  Höhe  die 
Durchschnittshöhe  der  sächsischen  Bauten,  nämlich  11  m. 
Frose,  das  in  Abhängigkeit  von  Gernrode  entstanden  ist, 
wird  wahrscheinlich  die  gleiche  Anordnung  gehabt  haben. 
Auch  der  Aussenbau  bis  auf  St.  Michael  stimmt  in  den 
grossen  Zügen  mit  dem  romanisch-sächsischem  Schema 
überein  und  zeigt  uns,  wie  sich  ein  bestimmter  Typus 
des  romanischen  Kirchenbaues  in  sächsischen  Landen 
entwickelt  hat. 


II. 

Mit  der  Hirsauer  Reform  des  Klosterlebens  und  der 
kirchlichen  Anschauungen  wurden  auch  die  Baugedanken 
der  stattlichen  Hirsauer  Kirche  zu  St.  Peter  und  St.  Paul 
über  ganz  Deutschland  verbreitet.  In  Schwaben,  der 
Schweiz,  Elsass,  der  Pfalz,  Franken,  Bayern,  Hessen, 
Sachsen,  Thüringen  treffen  wir  auf  die  Hirsauer  Art, 
allerdings  ständig  verschmolzen  mit  der  heimatlichen 
Baugewohnheit.  Jedenfalls  können  wir  bei  vielen  Basi- 
liken aus  der  Mitte  und  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts 
in  sächsischen  Landen  Anklänge  an  Hirsau  entdecken, 
welche  die  reformierten  Benediktiner  und  ihre  Konversen 
(fabri,  lignarii  et  ferrarii,  latomi  quoque  et  muratores) 
hierher  verpflanzt  haben.  Die  Hirsauer  Mönche  haben 
ihre  Bauweise  dem  Einflüsse  und  Vorbilde  des  mächtigen 
Mutterklosters  in  Clugny  zu  verdanken,  allerdings  nicht 
dem  direkten  Verkehr  mit  Clugny;  denn  die  St.  Aurelius- 
kirche  in  Hirsau  ist  in  den  Jahren  1060 — 1071  erbaut, 
während  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  Clugny  erst 
aus  dem  Jahre  1077  sicher  bezeugt  ist.  Jedenfalls  ist 
die  Grundrissanordnung  besonders  der  Ostteile  und  der 
Vorhalle  im  Westen,  die  Säulen  als  Stützen  der  Arkaden 
dem  Bau  des  Majolus  in  Clugny  aus  dem  Jahre  981 
entnommen.  Die  Säule  ist  als  Stütze  immer  schwäbische 
Art  gewesen,  und  sie  hat  sich  desto  leichter  in  die 
Bauordnung  eingegliedert.  Der  Bau  zu  St.  Peter  in 
Hirsau  (1083)  ist  dann  das  Vorbild  für  die  um  10  Jahre 
jüngere  Kirche  zu  Paulinzelle  in  Sachsen  gewesen,  von 
wo  sich  die  Hirsauer  Bauart  in  diesen  Landen  ver- 
breitete. 
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Das  Neue  in  der  Hirsauer  Anordnung,  was  unter 
dem  Einfluss  von  Clugny  in  die  romanischen  Bauten 
einzog,  ist  die  Rückkehr  zum  alten  Basilikalcharakter. 
Die  alte  römische  Basilika  wurde  von  Westen  betreten, 
und  der  ästhetische  Hauptwert  der  Anlage  beruhte  auf 
dem  perspektivischen  Eindruck,1)  dem  Zusammenfliessen 
aller  Linien  nach  dem  Altare  hin,  dem  Hauptpunkt  der 
Anlage.  Durch  die  Perspektive  verkleinern  sich  für  den 
Beschauer  nach  Osten  zu  die  Achsenabstände,  und  um 
das  Auge  nicht  durch  Nebenwerk  abzulenken,  war  die 
Gleichheit  der  Stützen  nötig,  die  natürlich  in  Italien  in 
Anlehnung  an  die  Antike  Säulen  waren.  Als  die  Macht 
Clugnys  auf  ihrer  Höhe  stand,  da  wollte  das  Kloster 
auch  in  seiner  Kirche  die  gleiche  Anlage  wie  St.  Peter 
in  Rom.  Es  war  dies  für  die  Baugeschichte  ein  wich- 
tiger Schritt,  da  Clugny  Klosterkirche  war.  Die  Kloster- 
kirche, die  hauptsächlich  für  die  Mönche  und  Insassen 
des  Klosters  bestimmt  ist,  wird  von  diesen  nicht  von 
Westen,  sondern  durch  Seiteneingänge  vom  Kreuzgang 
aus  betreten.  Hierdurch  hatte  sich  der  Richtungs- 
charakter der  Kirchen,  welcher  einst  die  Ausbildung 
zum  lateinischen  Kreuz  bewirkt  hatte,  verwischt.  Be- 
sonders in  Sachsens  Klosterkirchen,  wo  der  Rhythmus 
d.  h.  der  Wechsel  von  Pfeiler  und  Säulen  in  den  Arkaden- 
stützen die  Wirkung  der  Längsrichtung  in  bewusster 
künstlerischer  Absicht  noch  mehr  schwächte.  Infolge- 
dessen hatten  auch  die  sächsischen  Bauten  mit  ihren 
Chören  im  Osten  und  Westen  in  ihrer  Anordnung  einen 
ähnlichen  Charakter  wie  Centraibauten  erhalten.  Wenn 
Clugny  und  nach  seinem  Vorbilde  Hirsau  durch  Betonung 
des  Eingangs  im  Westen  zum  alten  Schema  der  Basilika 
zurückkehren,  so  wird  aus  der  Klosterkirche  eine  Kathedral- 
anlage, die  in  ihrem  gestreckten  Langhause  auch  Platz 
den  Laien  gewährt.  Unter  Kathedralanlage  verstehe  ich 
eine  kirchliche  Anlage,  deren  Westfront  zwei  starke  Türme 


l)  D.  u.  v.  B.:  Kirchliche  Baukunst.    Bd.  I.  S.  100. 
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bilden,  die  zwischen  sich  das  Mittelschiff  nehmen,  in 
welchem  sich  der  Haupteingang  zur  Kirche  befindet.1) 
Das  Hervorheben  der  Längsrichtung  der  Kirche  verlangt 
in  seiner  Entwicklung  eine  grössere  Anzahl  von  Stützen, 
die  selbst  höher  und  schlanker  sind  als  die  früheren. 
Zu  dem  gleichen  Zwecke,  um  die  Längsrichtung  zu  be- 
tonen, sind  auch  die  Seitenschiffe  über  die  Querhaus- 
arme hinaus  verlängert;  denn  das  Querhaus  bedeutet  an 
sich  eine  Unterbrechung  der  Richtungsachse  und  fehlt 
infolgedessen  meistens  in  der  altchristlichen  Basilika. 
Mit  dem  Wachsen  der  Stütze  in  der  Höhenrichtung 
wachsen  die  gesamten  Höhenmasse  der  Bauten.  Die 
Breitenmasse  nehmen  im  Verhältnis  zur  Höhe  ab.  Es 
siegt  in  den  Kirchen  der  Zug  zur  Höhe,  welcher  zur 
Wölbung  der  Decke  und  damit  zur  Gotik  führt.  Diese 
Konsequenz  wird  auch  in  Clugny  gezogen.  Die  Basilika 
Hugo's  aus  dem  Jahre  1089  ist  gewölbt  und  von  ihrer 
Raumform  zur  Gotik  ist  nur  ein  Schritt  noch.  Die 
St.  Aureliusbasilika  zu  Hirsau2)  ist  in  ihrem  Westeingange 
und  der  Vorhalle  zu  demselben,  von  welcher  noch 
Spuren  vorhanden  sind,  und  in  der  Ostanlage  vorbildlich 
gewesen.  Im  Osten  nämlich  setzten  sich  die  Seiten- 
schiffe jenseits  des  Querhauses  fort,  gleichfalls  dem 
Streben  der  Längsrichtung  folgend,  und  endigten  in 
geradem  Abschluss  ein  wenig  vor  dem  Abschluss  des 
Chorquadrates,  welches  hier  nicht  geradlinig  sondern 
mit  runder  Concha  schloss.  Ausserdem  fallen  noch  die 
beiden  Apsiden  an  der  Ostseite  des  Querhauses  auf,  die 
auch  von  den  anderen  Bauten  übernommen  wurden. 
Sonst  zeigt  diese  Kirche  noch  ein  starkes  Betonen  der 
Breitenmasse.    Der  Zug  nach  der  Höhe  ist  noch  nicht 


Ich  schliesse  mich  der  bei  Dohme  ausgesprochenen  An- 
sicht an. 

2)  E.  Paulus:  Kunst-  und  Altertums-Denkmale  im  Königr. 
Württemberg.  Stuttgart  1889,  1897.  Inventar  und  Atlas.  Klaiber: 
Kloster  Hirsau.  Calw.  1887.  Franz  Steck:  Kloster  Hirsau.  Calw.  1844. 
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vorhanden.  Die  Gesamtbreite  der  Kirche  bildet  mit 
ihrer  Länge  (abgesehen  von  dem  Turmvorbau  und  der 
Ostpartie)  fast  ein  Quadrat  bei  zirka  14  m  Breite  und 
15,27  m  Länge.  Das  Mittelschiff  ist  ungefähr  6  m 
(5,76  m)  breit  und  10,5  m  hoch.  Die  Seitenschiffe 
haben  mehr  als  die  Hälfte  der  Breite  des  Mittelschiffs 
(3,18  und  3,21  m);  auch  das  zeigt  noch,  dass  hier  die 
Breitenrichtung  vorherrscht.  Das  Mittelschiff  wird  durch 
3  Säulen  in  4  Quadrate  gegliedert,  und  die  Säulen  zeigen 
mit  ihrer  Höhe  (3,75  m)  und  ihrem  Achsenabstand 
(3,75  m)  noch  nicht  das  Streben  nach  der  Vertikalrichtung. 

Die  Rekonstruktion  zeigt  einen  schlichten  roma- 
nischen Bau,  dessen  an  das  Langhaus  direkt  sich  an- 
schliessende Westtürme  ihren  viereckigen  Grundriss  bis 
zum  Dach  bewahren,  zu  dem  sie  in  4  Absätzen  an- 
steigen. 

Weit  wichtiger  für  die  Baugeschichte  und  ein  Fort- 
schritt in  der  Entwicklung  ist  die  Basilika  St.  Peter  und 
Paul  zu  Hirsau.  Die  Kirche  hat  Clugniazenser  Einfluss 
durch  Vermittlung  der  um  40  Jahre  früher  erbauten 
Basilika  zu  Limburg  erfahren.  Das  zeigt  besonders  die 
gleiche  Länge  der  Bauten  (97,20  m  bei  Limburg  und 
97,40  m  bei  St.  Peter).  Die  interessanteste  Neuerung 
St.  Peters  ist  das  Vorrücken  der  Westtürme  vor  die 
Eingangshalle,  während  die  Türme  in  Limburg  noch 
das  Ende  der  Basilika  selbst  flankieren.  Hierdurch 
wird  auch  im  Aussenbau  deutlich  die  Längsrichtung 
betont.  Das  42  m  lange  Mittelschiff  ruhte  mit  seinen 
8  Arkadenbogen  auf  6  Säulen  und  einem  Pfeiler.  Es 
war  10,75  m  breit  und  18  m  hoch.  Diese  Höhe  und 
die  Höhe  der  Säulen  6  m  bei  5  m  Abstand  zeigten  uns 
das  Wachsen  der  Höhendominante.  Allerdings  ist  dieses 
Betonen  der  Höhe  in  Süddeutschland  nicht  so  stark  wie 
am  Rhein  und  in  Sachsen;  denn  Limburg,  das  Vorbild 
St.  Peters,  hatte  bei  12  m  Mittelschiffsbreite  23  m  Höhe 
und  Paulinzelle,  seine  sächsische  Filiale,  hatte  bei  7,8  m 
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Breite  17,6  m  Höhe.  Die  Betonung  der  Längsrichtung 
zeigt  sich  gegenüber  St.  Aurelius  darin,  dass  die  Ge- 
samtbreite der  3  Schiffe  die  Hälfte  der  Länge  des  Mittel- 
schiffs ist,  nämlich  22,20  m  bei  42  m  Länge,  ferner  in 
der  Breite  der  Seitenschiffe,  welche  weniger  als  halb  so 
breit  als  das  Mittelschiff  sind  (4,50  :  10,75  m).  Der 
Kirche  St.  Aurelius  gleicht  die  Ostanlage  St.  Peters,  nur 
hat  das  Chorhaus  geraden  Abschluss.  Wie  in  St.  Aurelius 
ist  ausserdem  die  Länge  des  Querhauses  gleich  der 
halben  Länge  der  Kirche  (ohne  Paradies)  34,30 : 68,95  m. 
Die  Arkadenbogen  waren  rechteckig  umrahmt,  und  die 
ganze  Kirche  flachgedeckt.  Eine  Krypta  fehlte.  St.  Peter 
besass  zwei  39  m  hohe  Türme  im  Westen,  und  ausser- 
dem einen  Vierungsturm  von  24  m  Höhe  als  Glocken- 
turm. Jetzt  steht  ein  Dachreiter  von  3,5  m  Höhe  an 
seiner  Stelle;  doch  waren  im  Bau  statt  des  Vierungs- 
turmes 2  Osttürme  am  Schluss  der  Seitenschiffe  vor 
dem  Querhaus  vorgesehen,  worauf  die  beiden  Pfeiler 
vor  der  Vierung  und  die  Verstärkung  der  Schiffswände 
an  jenen  Stellen  von  1,10  m  auf  1,50  m  hinweisen.  Die 
Basilika  wurde  unter  Abt  Wilhelm,  früher  Prior  zu 
St.  Emmeran  in  Regensburg,  1083  begonnen,  am  20.  April 
oder  am  2.  Mai  1091  erfolgte  die  Einweihung.  1692 
wurde  die  Kirche  von  Melac  mit  seinen  Franzosen  zerstört. 

Der  erste  und  wichtigste  Bau  auf  sächsischem 
Boden,  der  in  Hirsauer  Art  entstand,  ist  die  Bene- 
diktinerkirche Paulinzelle;  doch  schon  sie  zeigt  eine 
durch  heimische  Bauart  bedingte,  nicht  unbedeutende 
Abweichung  vom  Hirsauer  Schema,  nämlich  in  ihrer  Ost- 
partie. Eingangs  meiner  Betrachtung  stellte  ich  als 
Hirsauer  Baugewohnheit  den  geraden  Chorabschluss  im 
Osten  hin  und  zeigte  ihn  auch  bei  St.  Peter  in  Hirsau 
selbst.  Von  dieser  Anordnung,  die  unter  den  Cister- 
ziensern  bei  ihrer  einfachen  Art  später  die  Regel  wurde, 
weichen  die  sächsischen  Bauten  ab,  indem  sie  ihre 
landesübliche  Weise  mit  der  der  reformierten  Benediktiner 
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zu  verbinden  suchen.  Gleichzeitig  mit  Paulinzelle,  viel- 
leicht durch  sie  beeinflusst,  zeigen  die  Benediktiner- 
kirchen zu  Ellwangen  (1110 — 1124  erbaut)  in  Schwaben 
und  Breitenau  (1113)  in  Hessen  eine  gleiche  Anordnung. 
Die  Kirche  zu  Paulinzelle1)  —  heute  allerdings  nur  als 
Ruine  uns  erhalten  —  war  eine  dreischiffige  flachgedeckte 
Basilika  mit  Querhaus  im  Osten.  Die  Arkadenbogen 
ruhten  auf  7  Säulen  und  einem  Pfeiler  vor  der  Vierung, 
welche  wie  in  St.  Peter  in  Hirsau  auf  beabsichtigte  Ost- 
türme hinweist.  Jenseits  des  Querhauses  setzten  sich 
Mittelschiff  und  Seitenschiffe  fort,  und  zwar  öffneten 
sich  die  Seitenschiffsverlängerungen  in  2  Arkaden  zum 
Altarhaus.  Die  gesamte  Ostpartie  endete  in  3  Apsiden 
mit  halbkreisförmigem  Grundriss.  Diese  Anordnung  von 
Apsiden  mit  halbkreisförmigem  Grundriss  in  Verbindung 
mit  der  Verlängerung  der  Seitenschiffe  jenseits  des 
Transeptes  wird  von  jetzt  an  sächsische  Gewohnheit. 
Auch  die  Ostseite  der  Querhausflügel  besass  wie  in 
Hirsau  2  Conchen.  Vor  der  Kirche  war  ein  Paradies, 
welches  von  2  Westtürmen  flankiert  wurde.  Die  Breite 
der  Seitenschiffe  4,21  m  war  0,54  mal  so  breit  als  die 
Mittelschiffsbreite.  Das  Mittelschiff  hatte  bei  einer  Breite 
von  7,8  m  17,6  m  Höhe.  Die  Gesamtlänge  der  Kirche 
betrug  81  m,  also  weniger  als  St.  Peter  in  Hirsau.  Die 
Basilika  zeigt  gegenüber  den  früheren  in  Sachsen  ein 
starkes  Anwachsen  der  Längen  und  Höhenmasse.  Die 
Arkaden  sind  wie  in  Hirsau  rechteckig  umrahmt.  Ueber 
das  Aeussere  lässt  sich  bei  dieser  reizvollen  Ruine  wenig 
sagen.  Die  Massenverteilung  ist  bei  dem  Aufbau  der 
Kirche  schon  besprochen. 


x)  L.  Puttrich:  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in 
den  Fürstlich  Schwarzburgschen  Landen.    Leipzig  1843. 

D.  L.  Fr.  Hesse:  Geschichte  des  Klosters  Paulinzelle.  Rudol- 
stadt 1815. 

J.  G.  Martini:  Ruinen  der  Thüringischen  Klöster  und  Burgen. 
Rudolstadt  1815. 
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Der  Kirche  zu  Paulinzelle  nahe  verwandt  nach 
Breite,  Höhe  und  Detail  der  Säulen  ist  die  Augustiner- 
kirche zu  Hamersleben1)  (Kreis  Oschersleben).  Weil  die 
Kirchen  örtlich  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  sind, 
muss  man  annehmen,  dass  die  Basilika  nicht  als 
Augustiner-  sondern  als  Benedikterbau  gegründet  worden 
ist,  da  sonst  die  Verwandtschaft  der  Kirchen  schwer 
erklärlich.  Die  Arkaden  werden  auch  durch  7  Säulen 
und  einem  Pfeiler  getragen,  der  hier  seine  wahre  Be- 
deutung zeigt,  da  sich  über  den  Enden  der  Seitenschiffe 
Osttürme  erheben.  Die  Chorhausgestaltung  ist  die  gleiche 
wie  in  Paulinzelle,  auch  flankierten  im  Westen  die 
Vorhalle  2  Türme,  die  verschwunden  sind.  Die  Seiten- 
schiffe mit  3,56  m  Breite2)  sind  0,42  mal  so  breit  als  das 
Mittelschiff  mit  8,62  m  Breite,  also  ein  Zurückgehen  der 
Breitendimension  gegenüber  Paulinzelle,  wo  sie  0,54  mal 
so  breit  waren.  Die  Höhe  des  Mittelschiffs  beträgt. 
19,5  m  ungefähr.  Die  Säulenhöhe  ist  beträchtlich  und 
zeigt  auch  hierin  die  Zunahme  der  Höhenrichtung  nämlich 
6,6  m  bei  einem  Achsenabstande  von  4  m  zirka.  Die 
Länge  der  Schiffe  hat  32,45  m.  Die  Gesamtlänge  der 
Kirche  beträgt  56,30  m,  die  des  Querhauses  28,15  m, 
bei  einer  Breite  von  8,70  m.  Die  Vierung  ist  8,70x8,62  m. 
Der  Chor  bis  zur  Apsis  ist  10,60  m  lang,  ebenso  lang 
wie  die  Seitenschiffsverlängerungen  jenseits  des  Quer- 
hauses, welche  jedoch  mit  4,65  m  breiter  als  die  Seiten- 
schiffe sind.  Ornamentik  und  rechtwinklige  Arkaden- 
umrahmung mit  Schachbrettmuster  gleichen  Paulinzelle, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Horizontalgesims 
hier  die  Wand  in  zwei  gleiche  Teile  teilt,  in  Paulinzelle 
aber  teilt  es  den  oberen  Teil  zum  unteren  im  Ver- 
hältnis 3  : 4.    Die  Kirche  hat  heute  nur  2  Osttürme  und 


x)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen.  Bd.  XIV. 
2)  Sämtliche  Masse  sind  durch  die  Aufnahme  der  König- 
lichen Messbildanstalt  bestätigt. 
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einen  Dachreiter.  Otte1)  nimmt  aus  bautechnischen 
Gründen  an,  dass  2  Westtürme  vorhanden  gewesen  sein 
müssen.  Nach  meiner  Ansicht  würden,  wenn  nicht 
technische  Gründe  dafür  sprächen,  auch  ästhetische  die 
Notwendigkeit  der  Westtürme  beweisen.  Die  Kirche 
sieht  im  Westen  wie  abgehackt  und  ohne  Abschluss 
aus.  Um  die  Kirche  herum  zieht  sich  ein  Bogenfries 
mit  Hohlkehle  und  Schachbrettmuster.  Die  Ostapside 
ist  reich  mit  Halbsäulen  geschmückt,  von  denen  Mauer- 
streifen mit  Schachbrettmuster  zur  ornamentierten  Hohl- 
kehle ansteigen.  An  den  Giebeln  des  Querhauses  sind 
3  vertikale  Mauerstreifen  mit  gleicher  Ornamentik  an- 
gebracht. Von  Baer2)  in  seiner  Hirsauer  Bauschule 
wird  die  Benediktinerkirche  zu  Wimmelburg3)  bei  Eis- 
leben, welche  dem  Bauernkriege  zum  Opfer  fiel,  nicht 
mit  erwähnt4).  Die  Ruinen  der  einst  St.  Cyriacus  ge- 
weihten Basilika  lassen  in  ihrer  Choranordnung  eine 
Anlage  ähnlich  Paulinzelle  erkennen  und  die  Breiten- 
verhältnisse von  Mittel-  und  Seitenschiffen  wie  1:2:1 
(3,5  :  6,5  :  3,5  m).  Die  Höhe  der  Kirche  betrug  gegen 
11  m.  Ebenfalls  von  Hirsau,  wie  wir  geschichtlich  be- 
zeugt wissen,  und  von  Paulinzelle  in  Abhängigkeit  finden 
wir  die  Baulichkeiten  der  St.  Petersbasilika  in  Erfurt5). 
Allerdings  sind  hier  die  Arkadenstützen,  Pfeiler,  die 
denen  der  Paulinzeller  Vorhalle  gleichen.  Ausserdem 
ist  die  viertürmige  Anlage  erhalten,  also  Osttürme  gleich 
Hamersleben.  Die  Kirche  ist  häufigen  Bränden  ausgesetzt 
gewesen  und  im  XIV.  Jahrhundert  gewölbt  worden. 


0  Geschichte  der  romanischen  Baukunst.  Leipzig  1874.  S.529. 

2)  C.  H.  Baer:  Die  Hirsauer  Bauschule.  Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1897. 

3)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.    Bd.  XIX. 
(Mansfelder  Seekreis). 

4)  Allerdings  wird  sie  in  den  Baudenkmälern  der  Prov. 
Sachsen  aus  dem  Jahre  1895  den  Hirsauer  Bauten  zugerechnet. 

5)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.   Bd.  XIII. 
S.  269  ff. 

4* 
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Ihre  Masse  übertreffen  an  Länge  die  von  Paulin- 
zella Die  Ostpartie  anfangs  gleich  der  zu  Paulinzelle 
ist  auch  im  Laufe  der  Zeit  verändert.  Interessant  ist 
das  Verhältnis  der  Seitenschiffe  zum  Mittelschiff,  welches 
noch  mehr  das  Zurücktreten  der  Breitenrichtung  zeigt 
als  in  Hamersleben,  nämlich  ungefähr  1:3  bei  3,30  m 
zu  9,26  m.  Die  anderen  Masse  sind  folgende:  Die 
Länge  des  Mittelschiffs  mit  Chor  und  Vierung  ist  71,86  m, 
dagegen  die  der  Seitenschiffe  mit  Verlängerung  jenseits 
des  Transeptes  72,19  m.  Das  Querhaus  hat  bei  32,01  m 
Länge  eine  Breite  von  9,26  m.  Die  Breite  der  drei 
Schiffe  zusammen  beträgt  18,06  m.  Die  Pfeilerhöhe  mit 
Basis  und  Kapitäl  zeigt  5,78  m  bei  einem  Achsenabstand 
von  4,5  m.  Die  Höhe  der  Kirche  hat  16,2  m.  Auch 
hier  sind  die  Arkadenbogen  rechtwinklig  umrahmt. 

Von  der  ehemaligen  Kirche  stehen  noch  die  Mauern 
bis  zum  Kranzgesims.  Die  Westtürme  sind  unvollendet 
geblieben,  und  die  Osttürme  im  obersten  Stockwerk  und 
in  der  Bekrönung  aus  Holz  ausgeführt.1) 

In  enger  Verwandtschaft  mit  obigem  Gotteshaus 
und  der  Hamerslebener  Kirche  finden  wir,  leider  auch 
nur  als  Ruine  auf  unsere  Zeit  gekommen,  die  Basilika 
des  Benediktinermönchsklosters  Thalbürgel  (auch  Burgelin 
genannt)  bei  Jena.2)  Der  älteste  Teil  der  Kirche,  der 
Osten,  gleicht  den  anderen  Anlagen,  nur  fehlen  die 
kleinen  Apsiden  an  der  Ostmauer  der  Querflügel.  Auch 
hier  sind  Osttürme  am  letzten  Joch  vor  der  Vierung 


x)  Nach  Erlandsen:  Mitteilungen  des  Vereins  f.  d.  Geschichte 
von  Erfurt  XI.  S.  181—185  soll  der  im  Jahre  1103—1109  erbaute 
Chor  glattgeschlossen  gewesen  sein  von  Anfang  an,  da  sein  Bau- 
meister, der  Laienbruder  Ditmer,  der  aus  Schwaben  stammte,  in 
ihm  schwäbische  Art  anwandte.  Es  ist  dies  trotz  der  Beweis- 
versuche unwahrscheinlich,  da  die  Ostteile  stark  verändert  sind. 

2)  Lehfeldt:  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Jena 
1888.    Bd.  I. 
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deutlich  zu  erkennen.  Die  sehr  langgestreckte  Kirche 
(230  rh.  Fuss  =  72,22  m1)  —  das  Mittelschiff  ist  34  m 
lang  —  ruhte  in  ihren  Arkaden  auf  7  Pfeilern,  welche 
ähnlich  wie  in  St.  Peter  bei  Erfurt  ornamentiert  sind. 
Seitenschiffbreite  zu  Mittelschiffbreite  beträgt  4,40  :  9,30  m. 
Dem  Bau  legte  sich  im  Osten  eine  Vorhalle  vor,  die 
eine  Nonnenempore  trug.  Die  Ostteile  entstammen  dem 
Jahre  1142,  während  Langhaus  und  Osttürme  in  den 
Jahren  1199  vollendet  sind.  Die  einst  runde  Apsis  des 
Altarhauses  wurde  im  Jahre  1450  polygonisch  umge- 
wandelt. Dem  Urkundenbuch  entnehmen  wir,  dass  die 
Gründung  des  Klosters  im  Jahre  1133  am  13.  Februar 
erfolgte.  Bischof  Udo  I.  v.  Naumburg  gestattete  dem 
Markgrafen  Heinrich  der  Niederlausitz  und  seiner  Ge- 
mahlin Bertha  die  Gründung  eines  Mönchsklosters  zu 
Bürgel.  Die  Zerstörung  des  Gotteshauses  erfolgte  gemäss 
einer  Aktennachricht  aus  dem  Jahre  1533  nicht  in  den 
Bauernkriegen,  sondern  nach  Aufhebung  des  Klosters 
im  Jahre  1526,  ist  es  langsam  durch  Wetterschäden  und 
Benutzung  zu  Profanzwecken  zerfallen. 

Zu  der  Reihe  dieser  Kirchen  möchte  ich,  obgleich 
bei  Baer  nicht  erwähnt,  das  Gotteshaus  des  Klosters 
Mansfeld2)  hinzurechnen  infolge  der  Anordnung  seiner 
Ostteile.  Es  ist  allerdings  sehr  zerstört  und  zeigt  auch 
viele  Beziehungen  zu  den  Kirchen  des  rein  sächsischen 
Typus.  Seine  Arkaden  haben  nämlich  einsäuligen  Rhyth- 
mus und  die  Stützenhöhe  beträgt  nur  2,50  m.  Die 
Breite  des  Mittelschiffs  zur  Höhe  hat  nur  6:10  m. 
Auch  die  übrigen  Masse  der  Basilika,  die  ungefähr 
zwischen  Mittelschiff  und  Seitenschiff  ein  Verhältnis  2  :  1 


*)  Die  Zahlen  der  Meter  geben  hier  nur  eine  Umrechnung 
der  rh.  Fuss.    Ein  rh.  Fuss  gleich  313,8555  mm. 

Nach  Paul  Mischke:  Urkundenbuch  von  Stadt  und  Kloster 
Bürgel,  Gotha  1895.  ist  die  Kirche  75  m  lang. 

2)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.  Bd.  XVIII. 
Mansfelder  Gebirgskreis. 


-     54  — 


aufweisen,  sind  sehr  gering.  Die  Grundrissdisposition 
der  Ostteile  jedoch  rechtfertigt  die  Zuteilung  zum  Hirsauer 
Typus. 

Gleichfalls  in  kümmerlichen  Resten  erhalten  und 
hierher  gehörig,  nenne  ich  die  Basilika  des  Benediktiner- 
klosters Holzzelle.1)  Die  Kirche  war  eine  Säulenbasilika 
von  ungefähr  40  m  Länge.  Die  östlichste  Stütze  war 
der  einzige  Pfeiler  im  Langhause  und  wie  in  Hamers- 
leben  und  Paulinzelle  1,13  m  breit,  so  dass  man  Ost- 
türme annehmen  kann.  Die  Seitenschiffsbreite  ist  noch 
erkennbar  3,19  m  und  ähnelt  einer  Anzahl  sächsischer 
Kirchen  (ebenso  wie  die  Länge  der  Basilika)  des  rein 
sächsischen  und  des  Hirsauer  Typus  z.  B.  Conradsburg, 
Mansfeld,  West-Gröningen  und  Drübeck  u.  a.  m. 

In  Abhängigkeit  von  Hirsau  stand  ferner  das  Kloster 
Conradsburg,  -)  nach  Puttrich3)  um  1120  errichtet.  Von 
der  Basilika  ist  nur  noch  Chorraum  und  Krypta  erhalten, 
der  Chorraum  in  3  Apsiden  endigend.  Der  Mittelraum 
des  Chorhauses  ist  7,2  m  breit  und  7,6  m  lang.  Die 
Seitenschiffe  waren  ungefähr  3,25  m  breit  und  standen 
zum  Mittelschiffe  annähernd  im  Verhältnis  1  : 2. 

Die  drei  Fenster  der  Hauptapside  trennen  profilierte 
Mauerstreifen,  welche  auf  ein  attisches  Basament  auf- 
laufen. In  gleicher  Weise  sind  die  kleinen  Apsiden 
geschmückt.  Die  Behandlung  der  Steine,  welche  in  der 
Bearbeitung  dem  obersten  Teile  des  Gröninger  Turmes 
gleichen,4)  zeigen  eine  Entstehungszeit  nach  1176  an.  Die 
Form  der  Pfeiler  innen  mit  den  4  Ecksäulchen,  deren 
Basen  Eckblatt  tragen,  geben  in  ihrer  verfeinerten  Form 
eine  Bestätigung  des  obigen.5) 

Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.    Bd.  XIX. 

2)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.  Bd.  XVIII. 
S.  25  gibt  die  Daten  der  Gründung  der  Kirche. 

3)  Mittelalterliche  Bauwerke  Sachsens.  II.  Abt.  Bd.  II.  S.  17 f. 
Tafel  No.  8. 

4)  Vergleiche  die  Anmerkung  über  Groningen. 

5)  Vergl.  Königliche  Massbildaufnahmen  No.  197,  1  —  15. 
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In  ihren  Ostteilen  ein  Dokument  des  Mittelalters 
ist  die  Kirche  des  Augustinerklosters  Lausnitz1)  auf 
unsere  Zeit  gekommen.  Geschichtlich  erklärt  sich  der 
gieiche  Stil  bei  dieser  Augustinerkirche  wie  bei  den 
Benediktinerkirchen  dadurch,  dass  Lausnitz  der  gleichen 
Stifterin  wie  Thalbürgel  ihren  Ursprung  dankt.  Dem 
alten  Bau  gehört  nur  noch  das  Altarhaus  an  mit  seinem 
apsidialen  Chorschluss  und  das  Querhaus  mit  2  Conchen. 
Das  Langhaus  wurde  im  Jahre  1862  mit  je  6  Arkaden 
auf  dem  alten  Baugrund  angeblich  in  ursprünglicher 
Form  wiederhergestellt. 

Die  übrigen  Kirchen,  die  Baer  noch  als  hierher  ge- 
hörig erwähnt,  sind  wie  Bosau,  Hasungen,  Lippoldsberge, 
Oldisleben,  Pegau,  Reinhardsbrunn  gar  nicht  mehr  vor- 
handen oder  in  so  kümmerlichen  Spuren,  dass  eine 
kunstgeschichtliche  Beurteilung  unmöglich  ist,  und  wir 
das  Wissen  ihres  einstigen  Vorhandenseins  nur  ge- 
schichtlichen Quellen  danken. 

Falsch  ist  hingegen,  wenn  Baer  die  Kirche  zu 
Ilsenburg  der  Reihe  Hirsauer  Kirchen  zuweist.  Ihn  ver- 
anlasst zu  seiner  Annahme,  dass  die  Kirche  als  Bene- 
diktinerkirche geschichtlich  nachgewiesen  ist,  und  dass 
ihre  Mönche  mit  als  die  ersten  die  Hirsauer  Reformation 
angenommen  haben.  Nichts  desto  weniger  ist  der  Plan 
und  die  Raumdisposition  der  Kirche  ganz  in  der  Art  der 
älteren  Periode  des  sächsisch-romanischen  Stiles  gebaut, 
was  ich  glaube  in  meinem  vorigen  Kapitel  bewiesen  zu 
haben.  Die  falsche  Ansetzung  der  Kirche  zeigt,  dass 
man  nicht  allein  den  Daten  der  Urkunden  trauen  darf, 
wie  Baer  getan  hat,  sondern  vor  allem  den  Bau  selbst 
betrachten  muss.    Auch  Camille  Enlart2)  betont,  dass 


x)  Lehfeldt:  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens  Bd.  II. 

Puttrich:  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen. 
Abt.  I.    Bd.  II.  S.  30  f.   Tafel  16  c. 

2)  Manuel  de  l'Archeologie  Frangaise.  Premiere  Partie. 
Architecture  religieuse.    Paris  1902. 
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die  Kunde  des  Beginns  der  Bauzeit  und  einer  Weihe 
noch  nichts  besagen  für  den  Bau  selbst.  Er  kann 
früheren  Intentionen  seine  Anordnung  und  Formen- 
gebung  verdanken  oder  später  unter  anderer  Leitung 
vollendet  sein. 

Die  St.  Ulrichskirche  zu  Sangerhausen,1)  welche 
Baer  in  seine  Reihe  nicht  mit  aufnimmt,  gehört  aber 
unbedingt  hierher.  Die  Ostpartie  dieser  Pfeilerbasilika 
zeigt  in  verkleinerten  Massen  den  Grundriss  von  Paulin- 
zelle.  Die  Kirche,  die  ursprünglich  flach  gedeckt  war, 
ist  mutmasslich  im  XIII.  Jahrhundert  überwölbt  worden; 
doch  zeigen  die  Pfeiler,  welche  besonders  an  der  Süd- 
seite dem  Gewölbedruck  nachgegeben  haben,  eine  noch 
ungeschickte  Kunst  des  Gewölbebaues.  Die  Kirche  hat 
im  Langhaus  5  Joche,  die  auf  4  Pfeilern  ruhen,  deren 
Höhe  7  m  beträgt,  bei  einem  Achsenabstande  von  4  m. 
Die  Gesamthöhe  des  Mittelschiffs  ist  17  m.  Die  Seiten- 
schiffe sind  ungefähr  halb  so  hoch.  Die  Breite  des 
Mittelschiffs  hat  5,48  m,  die  der  Seitenschiffe  2,44  m. 
Die  Gesamtlänge  der  Kirche  ohne  den  Anbau  im  Westen 
misst  37,7  m.  Das  Querhaus  hat  eine  Länge  von  24  m, 
bei  einer  Breite  von  etwas  über  5  m.  Lieber  der  Vierung 
erhebt  sich  ein  stattlicher  Vierungsturm. 

Ein  Ueberblick  über  die  obigen  Kirchen  zeigt,  dass 
mit  der  Hirsauer  Art  der  alte  Sächsische  Schematismus 
durchbrochen  wurde;  äusserlich  sichtbar  durch  Ein- 
führung der  gleichartigen  Stützenreihe,  sei  es  Säulen,  sei 
es  Pfeiler.  Ferner  sehen  wir  den  Uebergang  der  Kloster- 
kirchen zum  Kathedralcharakter  und  damit  verbunden  eine 
Betonung  der  Längs-  und  Höhenrichtung.  Dies  zeigt 
am  besten  eine  Zusammenstellung  der  Längen-,  Breiten- 
und  Höhenmasse  des  Mittelschiffs  der  wichtigsten  Bauten: 

l)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Prov.  Sachsen.    Bd.  V. 

Puttrich:  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen. 

Abt.  II.  Bd.  II.  S.  8  f.   Taf.  4.  5a. 

Puttrich:  Systematische  Darstellung  der  Baudenkmale.  Leipzig 
1852,  Taf.  I& 
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Paulinzelle:  36  m  lang,  7,8  m  breit,  17,6  m  hoch. 
Hamersleben:  32,45  m  lang,  8,62  m  breit,  19,5  m  hoch. 
St.  Peter  bei  Erfurt:  40,6  m  lang,  9,26  m  breit,  16,2  m  hoch. 
St.  Ulrich  in  Sangerhausen:  19  m  lang,  5,48  m  breit, 
17  m  hoch.  Zu  einer  Zeit  erbaut,  wo  die  Hirsauer  Bau- 
gewohnheit schon  durch  ganz  Deutschland  siegreich  ge- 
drungen war,  also  nicht  in  direkter  Abhängigkeit  vom 
Benediktinerorden,  muss  nach  ihrer  Grundlage  die  Kirche 
des  Collegialstifts  Unserer  lieben  Frau  zu  Halberstadt 
an  dieser  Stelle  genannt  werden.  Allerdings  weisen  die 
gewölbten  Seitenschiffe  bei  flachgedecktem  Mittelschiff, 
die  Rautenhelme  der  Westtürme  nach  dem  Rhein 
hin,  wo  die  Rautenhelme  üblich  sind,  und  wir  die 
gewölbten  Seitenschiffe  bei  flachem  Mittelschiffe  in 
St.  Maria  in  Capitol  und  in  St.  Ursula  in  Cöln  antreffen. 
Die  Kirche  hat  in  der  Disposition  ihrer  Ostpartie  und  in 
ihrer  vierturmigen  Anlage  genau  das  Schema  des  Hir- 
sauer Stils  auf  sächsischem  Boden.  Nur  erinnert  der 
Rhythmus  der  Stützen  an  die  alte  sächsische  Bau- 
gewohnheit. Die  Arkadenstützen,  mit  dem  Vierungs- 
pfeiler, je  8  Pfeiler,  werden  nämlich  abwechselnd  von 
stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern  gebildet.  Ob  man 
wie  Otte  an  Stelle  der  schwachen  Pfeiler  Säulen  an- 
nehmen soll,  die  mit  Wölbung  der  Seitenschiffe  entfernt 
wurden,  ist  sehr  fraglich.  Die  Mittelschiffsbreite  beträgt 
8,85  m,  die  der  Seitenschiffe  3,54  m  im  südlichen,  3,70  m 
im  nördlichen.  Die  Stützen  sind  mit  Basis  und  Kapitäl 
5,75  m  hoch.  Dehio  und  v.  Bezold  geben  das  Ver- 
hältnis von  Mittelschiffsbreite  zur  Höhe  9,2  m  (richtig 
8,85  m)  zu  16,5  m  an.  Die  Mittelschiffslänge  beträgt 
40  m.    Die  Vierung  ist  8,61  m  breit  und  9,30  m  lang. 

Gleich  der  Basilika  U.  1.  Frau  zu  Halberstadt  dankt 
die  St.  Godehardkirche  zu  Hildesheim  neben  Hirsauer 
Einflüssen  auch  anderen  Einwirkungen  die  Disposition 
der  Raumanlage.  Die  Kirche  ist  eine  dreischiffige  Basilika 
mit  2  Türmen  im  Westen  und  Choranlagen  im  Westen 
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und  Osten,  sowie  kleinen  Conchen  an  der  Ostseite  des 
Querhauses.  Der  Ostchor  zeigt  eine  in  Sachsen  einzig 
dastehende  Anordnung,  nämlich  einen  Chor  mit  gewölbtem 
Umgang.  Diesen  Grundplan  hat  der  Stifter,  Bischof 
Bernhard  I.,  aus  Frankreich  mitgebracht,  wohin  er  sich 
zum  Konzil  von  Rheims  begeben  hatte,  da  dort  der  ehe- 
malige Bischof  Godehard  kanonisiert  wurde,  zu  dessen 
Ehren  dann  die  Kirche  erstand.  Interessant  ist  ferner 
die  Anlage  der  Arkaden  im  Langhause.  Die  Arkaden- 
bogen  ruhen  auf  je  drei  Pfeilern  und  zwischen  ihnen 
im  Rhythmus,  gleich  wie  in  St.  Michael,  gestellten  2  Säulen; 
doch  ist  zwischen  den  Pfeiler  der  Vierung  nochmals 
ein  Pfeiler  eingeschoben,  so  dass  hier  2  Pfeiler  neben 
einander  stehen. 

Baurat  Hase  nimmt  in  seinen  Denkmälerwerk 
Niedersachsens1)  aus  dem  Pfeiler  im  letzten  Joch  vor 
der  Vierung  an,  dass  die  Basilika  zuerst  als  Pfeilerbasilika 
begonnen  war,  und  der  Bau  im  Osten  seinen  Anfang  ge- 
nommen hatte.  In  der  zweiten  Bauperiode  sei  sie  dann 
nach  dem  Vorbilde  St.  Michaels  im  Rhythmus  der  Stützen 
vollendet  worden.  Der  Pfeiler  ist  vielmehr  aus  statischen 
Gründen  dorthin  gestellt,  da  die  Kirche  nach  Hirsauer 
Art,  die  damals  die  herrschende  war,  über  dem  letzten 
Joch  des  Langhauses  2  Osttürme  tragen  sollte  und  nicht 
den  später  aufgesetzten  Vierungsturm.  Die  eigenen  Worte 
Hase's  widerlegen  nach  meiner  Einsicht  seine  Annahme: 
„Auch  lässt  die  Konstruktion  der  Vierung  deutlich  er- 
kennen, dass  auf  die  Anlage  eines  Turmes  darüber  nicht 
gerechnet  wurde,  indem  die  Gurten,  auf  denen  der  Turm 
steht,  so  schmal  sind,  dass  seine  Mauern  nur  1  x/2  rh.  Fuss2) 
stark  angelegt  werden  konnten."  Man  kann  also  die 
Absicht  2  Osttürme  anzulegen  als  ziemlich  sicher  an- 
nehmen, besonders  da  die  viereckige,  mit  Schachbrett- 

!)  Mittelalterliche  Baudenkmäler  Niedersachsens.  Herausg. 
vom  Architekten-  und  Ingenieur-Verein.    Hannover  1861. 
2)  Nach  Mithof  nur  44  cm  stark. 
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muster  verzierte,  Arkadenumrahmung  auch  an  Hirsauer 
Baugewohnheit  erinnert.  Das  Langhaus,  das  wie  oben 
erwähnt  dreimal  zweisäuligen  Rhythmus  zeigt,  ist  37,97  m 
lang  und  20,45  m  breit.  Die  Höhe  des  Mittelschiffs  be- 
trägt nach  Mithof1)  18,69  m,  9,06  m  Breite  (bei  Dehio 
und  v.  Bezold  2)  20,0  m  :  10,2  m).  Die  Höhe  der  Seiten- 
schiffe hat  9,49  m,  bei  einer  Breite  von  4,53  m.  Wir 
finden  also  das  genau  durchgeführte  Verhältnis  1:2. 
Die  Stützenhöhe  beträgt  6,70  m,  bei  einem  Achsen- 
abstande von  4,25  m  zirka.  Interessant  ist  ferner,  dass 
auch  in  dieser  späten  Anlage  die  Fenster  noch  nicht 
in  das  Schema  mit  einbezogen  sind.  Bei  10  Arkaden- 
öffnungen durchbrechen  nur  8  Fenster  die  Obermauern 
des  Mittelschiffs. 

Die  Kirche  ist  im  XIX.  Jahrhundert  restauriert  und 
ausgemalt  worden,  leider  ohne  viel  Verständnis  für  die 
Erfordernisse  des  Stils. 

Die  Kanonisierung  Godehards  erfolgte  am  4.  Mai  1 132. 
Am  6.  Juni  1133  wurde  der  Kirchenbau  begonnen,  und 
im  Jahre  1172  soll  die  Weihe  der  vollendeten  Kirche 
stattgefunden  haben. 

Schlussbetrachtung. 

Ein  Rückblick  auf  alle  flachgedeckten  romanischen 
Basiliken  Sachsens  zeigt  uns,  dass  ein  eigener  sächsischer 
Raumtypus  im  XI.  und  im  Beginn  bis  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hunderts geherrscht  hat.  Seine  charakteristischen  Eigen- 
heiten waren  der  Stützenwechsel,  mit  ihm  verbunden 
quadratischer  Schematismus  im  Grundriss,  eine  Gesamt- 
länge der  Kirche  von  ungefähr  40  m,  eine  Mittelschiffs- 
länge von  21  m  resp.  ein  Verhältnis  von  Mittelschiffslänge 
zu  Mittelschiffsbreite  wie  3 : 1. 


x)  Mithof:  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im  Hannoverschen. 
Bd.  III.  S.  142  ff. 

2)  Textband  I.    S.  211. 
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Ferner  zeigen  die  Arkadenstützen  einen  Achsen- 
abstand von  3,5  m  und  die  Breite  des  Mittelschiffs 
verhält  sich  zu  seiner  Höhe  wie  7:11. 

Dieser  Typus  ist  in  den  Basiliken  des  X.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  durchgedrungen,  aber  seine  Spuren 
und  Ansätze  lassen  sich  an  den  Bauten,  die  noch  in 
Abhängigkeit  von  den  Emporenbauten  Karls  des  Grossen 
entstanden  sind,  schon  deutlich  erweisen.  —  Bei  Um- 
bauten älterer  Stiftungen  im  XII.  Jahrhundert  wird  das 
gewonnene  Raumschema  ohne  Verständnis  für  das  Vor- 
handene den  Kirchen  aufgezwängt,  und  solchen  Einbauten 
verdanken  Huyseburg  und  der  Dom  zu  Walbeck  ihr 
Ansehen. 

Die  reformierten  Benediktinermönche  bringen  ihre 
eigne,  der  sächsischen  fremde  Bauweise  im  XII.  Jahr- 
hundert nach  Sachsen.  Doch  der  jugendlich  schöpferische 
Formensinn  des  sächsischen  Volkes  belebt  diese  Ge- 
wohnheit durch  eigene  neue  Gedanken;  so  wird  die 
Ostpartie  der  sächsischen  Hirsauer  Kirchen  reicher  als 
ihr  Hirsauer  Vorbild,  St.  Peter.  Für  Sachsen  bedeutet 
der  eingeführte  Hirsauer  Typus  den  Uebergang  von  der 
doppelchorigen  alten  Klosterkirche  zur  Kathedralkirche. 
Die  Bauten  erhalten  ihren  stark  betonten  Westeingang, 
damit  kehren  die  sichtbaren  Zeichen  des  Längscharakters 
der  Basilika  wieder.  Der  Stützenwechsel,  welcher  für 
den  vom  Kreuzgange  Eintretenden  seiner  Gruppen- 
zusammenfassung und  seines  reicheren  Reliefbildes  wegen 
von  den  sächsischen  Baumeistern  in  echt  künstlerischer 
Absicht  eingeführt  worden  war,  weicht  jetzt  den  gleich- 
mässigen  Stützen,  welche  mit  einer  relativen  Verminderung 
des  Stützenabstandes  sich  zur  Betonung  der  Längs- 
richtung und  zur  Hebung  der  perspektivischen  Wirkung 
besser  eignen.  Die  Verminderung  des  Stützenabstandes 
nannte  ich  eine  relative,  da  sie  nur  im  Verhältnis  zur 
Höhe  der  Stütze  und  zur  Breite  des  Mittelschiffs  gegen- 
über dem  rein  sächsischen  Typus  erkannt  werden  kann. 
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Eine  Zusammenstellung  der  Zahlen  der  Stützenhöhe,  der 
Achsenabstände  der  Stützen  und  der  Mittelschiffsbreite 
der  rein  sächsischen  Kirchen  und  der  Kirchen  in  Sachsen, 
die  unter  Hirsauer  Einfluss  entstanden  sind,  wird  dies 
am  besten  zeigen. 


Stützenhöhe 

m . 

Abstand 

m 

Breite  des 
Mittelschiffs 
tn 

Quedlinburg 

5,0 

3,5 

10,0 

Groningen 

4,5 

3,5 

7,0 

Ilsenburg 

3,75 

3,5 

7,0 

Drübeck 

3,0 

3,4 

7,0 

Gernrode 

3,5 

3,8 

7,5 

St.  Michael 

3,5 

3,0  ca. 

8,62 

Bauten  unter  Hirsauer  Einfluss: 


Hamersleben 

6,6 

4,0 

8,62 

St.  Peter  b.  Erfurt 

5,78 

4,5 

9,26 

Thalbürgel 

5,75 

4,5 

9,30 

St.  Ulrich  in 

Sangerhausen 

7,0 

4,0 

5,48 

U.  1.  Frauen  in 

Halberstadt 

5,75 

3,05 

8,85 

St.  Godehard 

6,7 

4,25 

9,6 

10,2 

Gleiche  Stilunterschiede  zeigen  sich  auch  am  Aussen- 
bau.  Der  rein  sächsische  Typus  hat  zwei  Westtürme, 
und  dieser  starken  Betonung  des  Westens  gegenüber 
ist  die  Aussenseite  der  Ostteile  reicher  ornamentiert. 
Mit  der  Rückkehr  zum  Basilikalcharakter  wird  bei  den 
in  Hirsauer  Art  entstandenen  Bauten  mehr  Wert  auf  den 
Altar  gelegt,  nach  welchem  auch  Innen  alle  Linien  zu- 
sammenfliessen.  Der  Osten  erhält  2,  meistens  nicht 
mehr  vorhandene,  Türme,  und  die  Chorpartie  wird  durch 
Verlängerung  der  Seitenschiffe  über  das  Querhaus  hinaus 
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reicher  gestaltet.  Im  Westen  werden  die  Türme  bei- 
behalten, aber  sie  umrahmen  den  Eingang,  nachdem  die 
Westapside  fortgefallen  ist,  eventuell  auch  die  Eingangs- 
halle, welche  als  Gegengewicht  zu  den  reichen  Ostteilen 
entstanden  ist.  Dem  veränderten  Innenraum  gleicht  also 
auch  die  veränderte  Massenverteilung  aussen,  welche 
dem  Nahenden  schon  deutlich  zeigt,  dass  auf  sächsischem 
Boden  in  romanischer  Zeit  wir  2  Arten  von  flachgedeckten 
Kirchen  besitzen,  rein  sächsische  und  von  Hirsau  be- 
einflusste  mit  ganz  verschiedenen  Raumcharakter  innen 
und  aussen. 


Mein  Studiengang. 


Ich  wurde  am  24.  April  1878  zu  Breslau  geboren. 
In  meiner  Vaterstadt  besuchte  ich  das  Gymnasium  zu 
St.  Maria  Magdalena  bis  Ostern  1898,  zu  welcher  Zeit 
ich  dasselbe  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verliess.  Von 
meinen  Lehrern  bin  ich  den  Herren  Oberlehrern  Prof. 
Dr.  Tardy  und  Prof.  Dr.  Kalkoff  für  meinen  ganzen 
Lebensweg  zu  innigem  Dank  verpflichtet.  Ostern  1898 
bezog  ich  die  Königl.  Bayrische  Technische  Hochschule 
zu  München,  wo  ich  bei  den  Herren  Professoren 
Aug.  Thiersch,  Dr.  v.  Reber,  Sporer,  Dr.  Ebert  den  Unter- 
richt in  Architektur,  Kunstgeschichte  und  Physik  genoss. 
Michaelis  1898  setzte  ich  meine  Studien  an  der  Königl. 
Technischen  Hochschule  zu  Berlin-Charlottenburg  fort. 
An  dieser  Hochschule  erhielt  ich  Unterweisung  in  Archi- 
tektur, Kunstgeschichte,  höherer  Mathematik,  Mechanik, 
Physik,  Nationalökonomie  und  Literaturgeschichte  der 
Herren  Professoren  Dr.  Hauck  f,  Dr.  Lampe,  Pietsch, 
Doergens,  Koch,  Strack,  Rüdorf f,  Paalzow,  Kühn,  Jacobsthal, 
Adler,  Wolff,  Hehl,  Dr.  A.  G.  Meyer  f,  Dr.  Otto- 
Warschauer,  Privatdozent  Dr.  Lippstreu,  und  des  Bild- 
hauers Prof.  Geyer.  Meinen  besonderen  Dank  für  ihre 
Anregung  und  Förderung  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
den  Herren  Dozenten  Prof.  Dr.  A.  G.  Meyer  f  und  Prof. 
Dr.  Otto-Warschauer  aussprechen.  Die  Technische  Hoch- 
schule verliess  ich  im  Wintersemester  1902,  und  Hess 
mich  an  der  Universität  Halle-Wittenberg  immatrikulieren, 
um  mich  dem  Studium  der  Kunstgeschichte  und  Philo- 
sophie zu  widmen.  Meinen  Lehrern  an  der  Halleschen 
Universität  Prof.  /.  Conrad,  Droysen,  Ad.  Goldschmidt, 
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L.  Justi,  R.  Kautsch,  Riehl,  Robert,  Stammler.  Sigmar 
Schultze  werde  ich  stets  meine  Dankbarkeit  bewahren. 
Besondere  Anregung  empfing  ich  in  den  Uebungen  von 
Prof.  Goldschmidt,  Riehl  und  Robert,  an  denen  ich  teil- 
nehmen durfte. 

Zu  grossem  Dank  weiss  ich  mich  auch  den  Herren 
Professoren  Goldschmidt,  Stammler,  Uphues  für  die  An- 
regungen durch  ihren  persönlichen  Verkehr  verpflichtet. 

Auf  meine  Arbeit  hingewiesen  hat  mich  Prof. 
Dr.  R.  Kautsch,  jetzt  Professor  der  Kunstgeschichte  zu 
Darmstadt.  Sehr  dankenswerte  Förderung  Hess  mir 
Prof.  Dr.  Goldschmidt  zu  teil  werden. 


Robert  Corwegh. 


